
Abschlußprüfung 2001/02

LZW-Komprimierung

- entwickelt durch: Lempel, Ziv und Welch
- erst wird ein Teil eines Textes oder Bildes unkomprimiert übertragen
- im Verlauf der weiteren Darstellung wird verglichen, ob bestimmte Kombinationen im ersten Teil 

schon vorhanden sind
- bei Text häufig Buchstabenkombis wie ver, heit oder ung
- bei Wiederholungen von Buchstabenfolgen oder bei Bildern Pixelzahlen (Tonwertabstufungen) wer-

den die nachfolgenden Sequenzen nicht mehr dargestellt.
- es wird nur noch angegeben, dass hier eine schon an anderer Stelle vorhandene Reihenfolge ein

gesetzt werden soll
- Verzeichnis mit sich häufig wiederholenden Zeichenfolgen wird angelegt, dass der komprimierten 

Datei hinzugefügt wird
- beim Komprimieren wird bei allen Zeichenfolgen, die im Verzeichnis enthalten sind, anstelle der 

Zeichen ein Zeiger auf den entsprechenden Eintrag im Verzeichnis abgelegt
- falls eine Zeichenfolge im Verzeichnis nicht abgelegt ist, wird diese direkt übermittelt
- Anwendung bei: GIF und TIFF (optimal), DAT-Kassetten und Freeware-Komprimierungsprogramm 

LHA
- bei LZW lassen sich TIFF Dateien -motivabhängig- um bis zu 80% auf 20% ihrer ursprünglichen 

Größe komprimieren, meistens aber nicht so stark
- LZW beruht also auf der Tatsache, dass bereits vorgekommenen Zeichenketten Redundanzen 

(überschüssige Information) darstellen und nur einmal vollständig ablegen

JPEG-Komprimierung
- für Halbtonbilder
- entwickelt von Joint Photographic Experts Group
- bei Halbtonbilder handelt es sich vorallem um Digitalkameraaufnahmen, eingescannte Dias, 

Negative und Aufsichtsfotos
- beruht darauf, dass kleine Schwankungen in den Farbnuancen vom menschlichen Auge kaum 

wahrgenommen werden und deshalb ignoriert werden können
- z. B. kl. Farbtonschwankung 244, 243, 243, 244, 244 (Pixelwerte), läßt sich verkürzen durch 5x244
- je stärker man komprimiert, desto größer die Toleranz bei Einstufung ähnlicher Werte als gleiche 

Werte, desto stärker die Verluste
- Komprimierungsstufe kann man selber wählen
- Pixelgrafik wird grundsätzlich in ein Raster mit 8 x 8 Quadraten eingeteilt
- während in einem Rasterquadrat alle ähnlichen Pixelwerte gleichgesetzt werden dürfen, ist dies 

von Rasterquadrat zu Rasterquadrat nur dann erlaubt, wenn Farbnuancen 100%-ig identisch sind.   
Ansonsten findet ein Farbsprung statt

- diese Maßnahme soll dafür sorgen, dass die Grafik im Großen erhalten bleibt
- typische Werte für JPEG-Komprimierung reduzieren die ursprüngliche Datenmenge um 10% bis 

99% auf 90% bis 1%.

Qualitätsmanagement nach ISO 9001
- Hauptaufgabe eines Qualitätsmangement-Systems:

Kosten senken, einfache und flexible Geschäftsabläufe, Skalierbarkeit
- es muß eine entscheidungsfähige Person ausgekoren werden, die in der Lage ist Sachverhalte, 

Probleme und Fehler sofort zu erkennen und zu beheben bzw. auszuführen
- der Inhalt der ISO-Norm ist klar an der Beschreibung der Hauptgruppen orientiert
- die Elemente ISO 9001/2000 sind in eine Obergruppe und vier Hauptgruppen gegliedert, da diese
Gliederung leichter zu merken ist als die bisherigen 20 Elemente
- die Hauptgruppen sind: Verantwortung der Leitung, Ressourcen-Mangement, Prozess-Mangement,
Messung, Analyse und Verbesserung



Originalität
- Springt die Gestaltung sofort ins Auge, ist sie unscheinbar, gewöhnlich oder extravagant auffällig?
- Sind Effekte vorhanden? 
- Ist die Gestaltung dem Lesepublikum angepaßt (z. B. große Schriften für ältere Leute)?
- Was wurde getan um den Inhalt schneller lesbar zu machen? (Visualisierung)

Mikrotyprografie
- Ist die Grauwirkung einzelner Textblöcke gleichmässig oder wirken im Blocksatz Zeilen gesperrt?
- Sind die Wortabstände im Blocksatz regelmässig oder die Schwankungen zu groß?
- Sind kritische Buchstabenpaare unterschnitten (Te, Wa usw.)

Farbgebung
- Passen die Farben zum Produkt?
- Wie sieht es mit dem Kontrast aus? Besteht eine Disharmonie?
- Stechen die Farben stark hervor oder wirken sie begleitend?

Leseführung
- Sind im Blocksatz nicht mehr als 3-4 Trennungen hintereinander? 
- Wurde beim Flattersatz auf logische Silbentrennung geachtet?
- Erleichtern Einzüge das Lesen?
- Kommen Waisen- und Hurenkinder hervor?
- Kommen Trennfehler, logische/unlogische, schöne/unschöne Trennungen vor? 

Sind Titel getrennt?

Vollständigkeit
- Ist der Inhalt vollständig oder fehlt eine wichtige Info?
- Sind textliche Anpassungen vorgenommen worden?
- Sind die richtigen Satzzeichen eingesetzt worden?
- Sind keine doppelten Wortabstände oder fehlende da?

Bilder
- Welche Rolle übernehmen die Bilder?
- Verdeutlichen oder konkurrenzieren sie den Text?
- Besteht eine einheitliche Linie oder zeigen die Bilder unterschiedliche Stilrichtungen?
- Wie sieht es mit der Bildqualität aus?

Weborientierte Bildgestaltung
- Stichpunkte: Zielgruppe, Proportionen, Originalität, Mikrotypografie, kommt die Botschaft auch    

druch?
- Größe: Die Abb.-Größ ist maßgebend nicht die reale Größe.
- allg. Formatlage: die Spannung steigt mit dem Abstand zum Formatmittlpunkt
- Vertikalt Formatlage: oben hat mehr Gewicht als unten
- horizontale Formatlage: der Blick fällt zuerst nach links (was erklärt warum ein Auto meistens von 

links nach rechts in ein Bild fährt). Links erscheint aber leichter als rechts
- Helligkeit und Farbe: dunklte Flächen haben mehr Gewicht als helle. Warme Farben haben mehr 

Gewicht als Kalte. Intensive mehr als blasse, zarte Farben.
- Form: Runde geschlossene Formen wirken schwerer als eckige. Senkrechte Ausrichtungen haben 

höheres Gewicht als Vertikale.
- Die Perspektiven haben auch damit was zu tun. Es kommt auf die Betrachtungsweise des Bildes 

an.... besonders bei Plakatwänden
- Die Bildauswahl im Allgemeinen: Bringt das Bild die Werbebotschaft an die Zielgruppe? Weckt der 

Effekt das Interesse? Wie kann man das Bild in Verbindung setzen?



- sag was Du tust. Tu was Du sagst. Beweise, dass Du tust, was Du sagst. 
- unvorhersehbare Kosten und zeitliche Verzögerung ist mit der ISO-Norm unvereinbar
- diese Erscheinungen werden ausschließlich durch falsches Umsetzen der Norm verursacht
- es gilt hier: Nicht so gut wie möglich, sondern so gut wie nötig

Blooming
- fällt auf ein Pixel eines CCD-Sensors eine „Überdosis“ Licht, so wird dieses überfüllt
- es erzeugt die max. Spannung, die bei der A/D-Wandlung in Weiß umgesetzt wird und so im Bild 

Flächen ohne Zeichnung erzeugt
- darüber hinaus „schwappt“ die Überladung auf benachbarte CCD-Pixel über, so dass auch diese 

überfüllt werden, obwohl im betreffenden Motivbereich tatsächlich Zeichnung vorhanden ist
- besonders anfällig für Blooming-Effekte sind reflektierende Motivelemente wie Chrom, Glas oder 

verspiegelte Gegenstände
- diese typische CCD-Problem lässt sich durch eine entsprechend weiche Ausleuchtung des Motivs 

weitgehend vermeiden

Typografie beurteilen
Gliederung
- Ist die Aufteilung nach sachlichen Gesichtspunkten richtig und logisch?
- Ist der Hauptteil am auffälligsten?
- Sind die Abstufungen der Titel in einem vernünftigen Verhältnis?
- Sind die einzelnen Textgruppen, welche zusammengehören, als logische Einheit erkennbar?
- Sind keine optischen Konkurrenzierungen vorhanden?
- Sind gleichwertige Elemente gleich behandelt (z. B. Untertitel, Auszeichnungen, Legenden)?

Kontrast
- Ist das Verhältnis von unbedruckter zur bedruckten Fläche angenehm?
- Beeinträchtigen die eingesetzten Farben die Lesbarkeit?
- Welche flächigen Elemente wie Bilder, Grafiken, Illustrationen, Hintergrundtöne wurden eingesetzt?
- Werden sie durch den Text ergänzt, verdrängt oder sagen Text und Bild dasselbe aus?
- Hat das Produkt eine Grau-in-Grau Wirkung oder wirken dunkle und helle Objekte im 

Wechselspiel?

Schriftwahl
- Passen die Schriften zum Produkt?
- Ist die Schriftgröße angepasst?
- Oder entstehen im Blocksatz wegen zur großer Schrift oder zu geringer Spaltenbreite viele 

übergroße und damit unschöne Wortabstände?
- Welche Schriften sind miteinander gemischt? Sind sie aufeinander abgestimmt?
- Sind die Schriften gut lesbar? Zu weit oder zu eng laufend?
- Wie steht es mit dem Zeilenabstand?
- Sind die Zeichnungen gut erkennbar?

Proportionen
- entspricht das gewählte Format den Anforderungen?
- Weist die Gestaltung „Weißräume“ auf oder ist alles „vollgestopft“?
- gibt es in der Gestaltung Verhältniszahlen oder bewusste Konstruktionen, die man mit den Augen 

nachvollziehen kann?
- Sind die Abstände gleicher Elemente immer gleich?
- sind optische Achsen erkennbar?
- sind die Tabulatoren richtig gesetzt und vor allem in gleichen Abständen?                            



AIDA-Prinzip
Attention – Aufmerksamkeit erregen (Eyecatch)
Interest – Interesse wecken (Headline)
Desire – Wünsche/Bedürfnisse im Betrachter wecken (Subheadline/Brottext)
Action – dem Betrachter Möglichkeiten aufzeigen, diesen Wunsch zu befriedigen (durch Kauf der
angepriesenen Ware und dem Käufer entsprechende Wege aufzeigen an das Produkt zu gelangen)

Daten- und Dateiformate
- innere logische Struktur einer Datei
- alle Bildbearbeitungsprogramme bieten neben dem programmeigenen Dateiformat auch noch wei-

tere an
- unterschiedliche Dateiformate erkennt man beim PC am Suffix, der Extension des Dateinamens 

(.jpg usw.)

Die Bildverarbeitung
- Programmeigenes Format: Photoshop EPS
- Layoutprogramme: vom Importfilter abhängig, TIF, EPS (am weitesten verbreitet)
- Web-Editor: GIF, JPG, PNG
- Präsentationssystem: vom Importfilter abhängig, BMP, TIF
- Autorensystem: vom Importfilter abhängig, PICT, BMP, TIF

Grafikdateiformate
- Vektorgrafiken
- Pixelbilder
- manche Formate beinhalten beides, manche schließen sich gegenseitig aus

Pixelbilder, auch Bitmaps oder Rasterbilder genannt
- verwenden ein Gitter oder Raster aus kl. quadratischen Punkten, die als Pixel bezeichnet werden
- jedes Pixel eines Pixelbildes hat best. Position und Farbwert
- beim Öffnen eines EPS mit Vektorgrafik aus einem anderen Programm konvertiert das Programm 

die Vektorgrafiken in ein Pixelbild
- Pixelbilder sind abhängig von der Auflösung, d. h. es entsteht eine feste Anzahl von Pixeln, die die 

Bilddaten darstellen -> kann an Details verlieren und verpixelt aussehen, wenn das Bild stark 
vergrößert oder mit zu niedriger Auflösung ausgedruckt wird

Vektorbilder
- bestehen aus mathematisch definierten Linien und Kurven = Vektoren
- Vektoren beschreiben Bildern anhand ihrer geometrischen Eigenschaften
- z. B. besteht ein Punkt aus einer mathematischen Definition eines Kreises, der mit einem best. 

Radius an einer best. Stelle in einer best. Farbe gezeichnet wird. Dieser Punkt kann skaliert oder 
gedreht werden ohne das ein Qualitätsverlust entsteht

- Vektorgrafiken sind unabhängig von der Auflösung, d. h. sie werden nicht von einer best. Anzahl 
von Pixeln definiert, sondern automatisch skaliert, so dass sie bei jedem Ausgabegerät und bei 
jeder Auflösung gestochen scharf erscheinen

- Vektorbilder eignen sich am besten für Text und Grafiken wie z. B. Logos, die in jeder Größe klare 
Linien fordern.

- Sowohl Vekor- als auch Pixelbilder werden am Bildschirm mit Pixel dargestellt, da Monitore zur 
Bilddarstellung ein Raster von Pixeln verwenden



TIFF-Format
- das weltweit verbreiteste digitale Bilddatenformat und zugleich das älteste programm- und platt

form unabhängige Dateiformat für die Speicherung  von Pixelbildern 
- Informationen im TIFF werden -ähnlich wie bei Datenbanken- in Feldern gespeichert und mit soge

nannten „Tags“ notiert
- diese Bezeichnungen geben Auskunft über jeweiligen Wert bzw. Inhalt des Datenfeldes, wie bei

spielsweise Header/Kopf-Informationen, Bitmap, Graustufen oder RGB Informationen, Bildgröße, 
Erstellungsprogramm, Zusatzinformationen, Datum etc.

- da das Tiff Format im Laufe der Jahre mehrere Änderungen durchlaufen hat, enthalten ältere Tiff-
Bilder zwar alle problemlos unverändert lesbare Bildinformationen, jedoch nicht die mit neueren 
Bildverarbeitungsprogrammen speicherbaren Zusatzinfos

- der Image Header zu Beginn jeder Tiff Datei teilt den verarbeitenden Programmen mit, welche 
Byte-Ordnung (Mac oder IBM/PC-DOS) die Datei verwendet und wo sich die eigentlichen 
Bilddateien befinden

JPEG-Format
- Bilddatenformat, das für den Transport von kleineren Mengen an Bilddaten via eMail-Attachements 

oder für hochwertigere Bildwidergabe im Internet, wenn mehr als 256 Farben erforderlich sind
- ist ebenso für Bilddatenkomprimierungen bei einfacheren Speicheranforderungen (z. B. Picture 

CD) erforderlich
- das jpg dieses Datenformats erhält zunehmende Verbreitung in der Digitalfotografie und bei der 

Datenübertragung (WWW)
- das jpg-Verfahren basiert auf der Tatsache, dass Helligkeitsinformationen (also die Zeichnung und 

die Details) für ein Bild wichtiger sind als Farbinformationen, deshalb wird bei der JPEG-
Komprimierung ein Großteil der Pixel nur mit ihrer Helligkeitsinformation, aber ohne 
Farbinformation gespeichert.

- beim Öffnen der Bilddatei berechnet die Software aus den noch vorhandenen Farben die fehlen
den Farbinformationen

- das JPG-Format erhält auf unterschiedlichen Datenträgern unterschiedliche Bedeutung

PNG
- die Vorteile von GIF und JPG sollen ein neues Format vereinen, das sich PNG schreibt und Ping 

ausgesprochen wird
- es bietet Interlacing, Transparenz, Hardwareunabhängigkeit, 48 bit Farbtiefe, verlustfreie 

Komprimierung und Gamma-Einstellungen

Windows Bitmap (BMP)
- auch bekannt als BMP, DIB, Windows BMP, Windows DIB, Compatible Bitmap
- das Format stammt von Microsoft und wird unter windows vom System zur Darstellung von Bildern 

(z. B. Hintergrundbilder), sowie von einigen Programmen, wie z. B. dem mitgeliefertem MS-Paint 
benutzt

- von diesem Format gibt es versch. Abarten und auch teilweise kompatible Versionen
- diese Vielfalt teils unterschiedlicher Implementierungen desselben Formats läßt es um Vergleich zu 

anderen besser spezifizierten Formaten in keinem guten Licht erscheinen
- ein Vorteil ist: viele Programme unterstützen es auch außerhalb der Windowswelt
- Problematisch: es gibt wahnsinnig viele Versionen des Formats - von denen wiederum nicht jedes 

Programm alle versteht
- für komplexe Bilder ist das Format wegen der unzureichenden Kompression ohnehin eher schlecht 

geeignet
- jede BMP-Datei beginnt mit BM (ersten beiden Buchstaben in der Datei, eindeutig erkennbar)



Gestaltungsgrundsätze
- allein die Form und Fläche kann als Gestaltungselement eingesetzt werden (Plakat, Flyer, 

Postkarte etc.)
- oder auch die Form (CD, Verpackung, Kleidung)
- Einsatz von Text ist dann wichtig, wenn es Bildhaft nicht darstellbar ist (also bei Erklärungen)
- Gestaltung von Text wäre: Größe, Schrift, linksbündig, zentriert, rechtsbündig, Blocksatz, Formsatz, 

Flattersatz, kursiv, fett, oblique etc.
- das wichtigste bei Text: ist die Lesbarkeit und Informationsmenge
- der Einsatz von Bildern ist gut, weil die Bilder die Infos schneller und emotionaler rüberbringen, 

aber sie müssen auch zum Thema passen. Bilder bearbeiten/retuschieren um eventuell mehr 
Spannung/Stimmung zu erzeugen!

- für Hintergründe: es gibt s/w, bunt, gemustert, gekachelt, mit Bild etc. Sie sollten dann eingesetzt 
werden, wenn Kontrast benötigt wird oder wenn eine Drucksache lebendiger aussehen soll.

- bei der Schriftengestaltung: nicht mehr als 2 verschiedene Schriften nutzen
- vor allem keine Schriften aus versch. Epochen mischen
- Schriften sollten zum Thema passen und die Drucksache unterstützen
- Lesbarkeit muß gewährt sein (serifenlose, Serifen)
- eine Drucksache nicht mit Text vollstopfen (außer bei Zeitungen)
- bei der Seitenaufteilung: Kreuzlinienraster, Satzspiegel, goldener Schnitt (5:8) anwenden; Mitten 

beachten (opt. Ausrichtung), Beschnitt anlegen
- Farben: für den Druck immer CMYK
- für Internet: RGB/ indizierte Farben oder 256 Farben, besser nicht 16,7 Mio Farben!

Typografie
- Typografie regt zum Lesen an, weckt Aufmerksamkeit durch hervorspringende Elemente, senkt 

Hemmschwelle einen Artikel zu lesen, steuert das Lesen
- stimmt der Lesefluß nicht, verliert der Lesende schnell die Konzentration und legt das 

Geschriebene zur Seite
- Typografie muß hinsichtlich Schriftart, Größe, Gestaltung u. ä. der Zielgruppe angepaßt sein
- Gestaltungsregeln: Proportionen, Rhythmen, Harmonien, Dissonanzen, Kontraste, Gegensätze von 

Schriftcharakteren, Schritwahl passend zum Bild, Gegestand und Produkt, müssen bedacht und 
gekonnt eingesetzt werden

- Format und Beschaffenheit (Papier, Folie, Bildschirm...) haben großen Einfluß auf die Wirkung der 
Gestaltung und Typografie

Postscript
- Postscript ist eine geräteunabhängige Seitenbeschreibungssprache
- also eine Programmiersprache mit umfangreichen Grafikmöglichkeiten
- hat den Vorteil, dass die Gestaltung einer Seite komplett beschrieben werden kann
- es können beliebige Linien und Bögen erstellt, Umrisse mit Farbe gefüllt, Texte als Grafik behan

delt und Grauwertbilder gerastert werden
- wenn das DTP-Prog., der Laserdrucker und der Belichter dieselbe Sprache sprechen, können 

Daten beliebig getauscht werden
- das DTP-Progr. erzeugt also mit Hilfe der Programmiersprache PS aus den gestalteten Seiten 

(Texte/Bilder) ein Progr., nämlich die PS-Datei
- der Drucker bzw. das Belichtersystem wandelt mit Hilfe des integrierten RIP-Computers (Raster 

Image Processor) diese Sprache wieder in richtig angeordnete Texte und Bilder um
- PS ist also von der Hardware unabhängig
- Drucker beliebiger Hersteller können verwendet werden, solange der Drucker über den gleichen 

Computer (PS-Interpreter) verfügt
- also ist von Vorteil, dass auch Texte als Grafiken behandelt werden, d. h. es ist dem Rechner völlig 

egal, wie die Pixelmatrix der einzelnen Buchstaben aussieht, er braucht lediglich je eine Formel für 
die jeweiligen Zeichen



- dies bedeutet, das ein PS-Drucker die Buchstaben nur für jeweils EINE Zeichengröße gespeichert 
haben muß und das alle Zeichen ohne Qualitätsverlust beliebig vergrößert werden können

- TrueType und Postscript-Schriften sind skalierbar, da sie auf einer mathematischen Beschreibung 
(letztere auf Bezier-Kurven) und einem Bündel von Instruktionen für die Ausgabegeräte beruhen

- sie basieren auf einem relativen Maßsystem, dem Geviert
- erst bei der Ausgabe werden die relativen Maße – in Rücksicht auf die Auflösung des Geräts – in 

absolute übertragen
- diese Loslösung von physikalischen Geräteeigenschaften nennt man Geräteunabhängigkeit
- charakteristische Auflösungen sind: Bildschirm 72 dpi, Drucker 300-1200 dpi, Belichter > 1200 dpi

TrueType
- windows-Zusatzprog., das in der Lage ist, spezielle TrueType-Schriften auf dem Bildschirm beliebig 

zu skalieren und so eine exakte druckidentische Bildschirmdarstellung zu erzeugen
- TrueType-Schriften werden als Grafik zum Drucker geschickt und können nahezu von jedem 

Drucker ausgegeben werden
- eine Reihe von TrueType-Schriften (z. B. Arial, Times New Roman oder Wingdings) werdem bei 

windows mitgeliefert und können bei jedem windows-Anwender vorausgesetzt werden (erleichtert 
den Austausch elektronischer Dokumente)

- TrueType-Schriften sind für die Darstellung auf dem Bildschirm gut geeignet, haben aber im Druck 
eine schlechtere Qualität als Postscript-Schriften

DVD
Digital Versatile Disc
- gleichen Maße wie CD-ROM
- Durchmesser von 120 mm und eine Dicke von 1.2 mm
- die DVD ist jedoch viel dichter beschrieben als ein CD
- die digitalen Infos können auf 2 Lagen übereinander liegen
- wenn nötig wird zusätzlich neben der Vorder- auch die Rückseite des Datenträgers genutzt
- so passen bis zu 26-mal mehr Daten auf eine DVD als auf eine CD
- 4.7 GB bei single-sided, single-layer disc
- 8.5 GB bei single-sided, double-layer disc
- 9.4 GB bei double-sided, single-layer disc
- 17 GB bei double-sided, double-layer disc
- bereits die single-sided, single-layer disc bietet die Möglichkeit, Spielfilme mit 133 min. Spieldauer 

zu speichern
- folgende DVD-Formate wird es geben:

DVD-Video: Speicher für Bild- und Tonwertwiedergabe sowie für interaktive Spiele. Eine Seite des 
Mediums faßt Filme mit Längen von bis zu 133 min.

DVD-Audio: Ersatz für die Audio-CD mit deutlich bessere Klangqulität und einer max. Spielzeit von  
7.5 Stunden

DVD-ROM: CD-ROM Nachfolger mit Speicherkapazität zwischen 4.7 und 17 GB

DVD-R: einmal beschreibarer Datenträger mit Kapazitäten zwischen 4 und 7.8 GB

DVD-RAM: für 1998 geplantes, mehrfach beschreibbares Medium



CD DVD
Durchmesser: 120 mm 120 mm
Dicke: 1.2 mm 1.2 mm
Spurabstand: 1.6 mm 0.74 mm
min. Pit-Größe: 0.83 mm 0.4 mm
CLV: 1.2 m/s 4.0 m/s
Daten-Layers: 1 1 oder 2
Kapazität: 680 MB bis zu 17 GB

- zur Zeit gibt es noch Probleme bei den Herstellern der DVD-Player, weil die Filmindustrie einen 
Ländercode und ein Verschlüsselungsverfahren zum Kopierschutz fordert

- der Ländercode soll dazu dienen, dass die Verwertungskette der Filmindustrie nicht zerstört wird
- ein Player, der in Dtld. hergestellt wurde, soll dann eine für die USA hergestellte DVD nicht wieder- 

geben können

Grundlagen in HTML
Hypertext Markup Language
- HTML-Seite grundsätzlich gleich aufgebaut:

<html>
<head>
<title>
</title>
</head>
<body>
</body>
</html>

mit dem:
- <html> - tag beginnt eure html-Datei
- <head> - tag beginnt der Kopf eurer html-Datei (dort werden meistens Scripte eingefügt oder auch 

die Eintragungen für eine Suchmaschine, also Meta-tags)
- <title> - tag könnt ihr eurer Seite einen Namen geben
- <body> - tag beginnt eure eigentliche Seite. Alles was dort erscheint, erscheint auch auf der Seite

- was bei html immer zu berücksichtigen ist, alle Tags die man aufmacht müssen auch wieder 
geschlossen werden!

- das Schließen eines Tags funktioniert mit dem gleichen Befehl nur wird ein </...> davor eingefügt
(es gibt allerdings Ausnahmen)

- aber die sind leicht zu merken: wenn der komplette Informationsgehalt, den dieser Tag verkraftet in 
dem Tag selber ist. z. B.: <img border=“0“ scr=“../derschoene.jpg“ width=“212“ height=“263“>
in diesem Fall braucht man nicht schließen, denn der Rand des Bildes hat 0, dann der Pfad zum 
Bild und die Größe des Bildes. Alle Infos sind im Tag vorhanden!!!

- html ist eine Beschreibungssprache, keine Programmiersprache!
- html beschreibt sozusagen dem Browser wie er was darstellen soll
- <font> ... </font> leitet den Befehl für Schriftart, -größe, -farbe etc. ein und zwischen den Tags steht 

das eigentlich geschriebene
- zu Achten ist auf Umlaute und „ß“... ein Editor wandelt diese automatisch um, allerdings bei dem 

reinen html-schreiben im Editor muß man darauf schon achten
z. B. „ä“: &auml oder „Ä“: &Auml, ebenso mit „o“ und „u“. Für „ß“ gilt: &szlig!

- <p>...</p> ist ein erzwungener Zeilenumbruch
- <img...> leitet den Befehl für die Verwendung eines Bildes ein. Dort werden auch die Größe und 

den Aufenthaltsort des Bildes beschrieben



Definitionen von Cross-Media
- eine Chance zur Neupositionierung und Neuprofilierung
- Definition1: Cross-Media ist der Sammelbegriff für die komplette digitale Vorstufe, 

zur Aufbereitung von Informationen für unterschiedliche Medienformen wie Printpro-      
dukte, online- und offline-Medien, digitales Fernsehen usw. Dabei wird das Vorhanden-   
sein von medienneutralen Daten vorausgesetzt.

- Definition 2: Cross-Media bedeutet, dass alle Infos in digitaler Form vorliegen und von einem einizi
gen Medium, dem Computer vermittelt werden.

- Definition 3: Cross-Media bedeutet die Veröffentlichung gleicher Infos auf versch. Medien

- Definition 4: Cross-Media ist der Sammelbegriff für das Datenhandling zur Aufbereitung von Texten 
und Bildern für unterschiedliche Medienformen wie Printprodukte, CD-ROM und Online-
Systeme.

- Definition 5: Cross-Media ist nicht anderes als Multimedia. d. h., dass versch. Medien (entspre
chend deren Voraussetzungen) mit den gleichen Infos aber mit unterschiedl. Daten 
bestückt werden.

- Cross-Media heißt einfach ein best. Produkt auf verschiedensten Medien publizieren zu können 
und zwar mit dem geringsten Arbeitsaufwand.

Einsatzbereiche des Internets
- Grafikbüros
- Werbeagenturen
- Internet-Provider und Dienstleister
- Kreativagentur
- Verlagswesen, Klein-, Mittel- und Großbetriebe
- Privathaushalt
- Internetcafés

Für was benutzt man das Internet?
- online banking
- online Brokerage
- online Shopping
- Firmenpräsentation
- Lernen
- FTP- Datenübertragung
- Chatten
- Informationsaustausch

Kalibrieren von Ein- und Ausgabegeräten
- das Colormanagement hat die Aufgabe, während des gesamten Arbeitsprozesses, vom Entwurf bis 

zum ferigen Druck, farbsicher zu sein. Deshalb müssen die Eigenarten der Ein- und 
Ausgabegeräte berücksichtig werden.

- werden diese Eigenarten berücksichtigt, können die Farben im Druck in jedem Produktionsschritt 
simuliert werden.

- der Scanner: er muß zuerst kalibriert werden, da er zumeist am Anfang einer Produktion genutzt 
wird.

- weil aber jeder Scanner andere Farbfilter nutzt, wird die IT8-Referenzvorlage von jedem Scanner 
anders umgesetzt.



Um einen Scanner zu kalibrieren, benötigt man:
- eine Referenzvorlage

in den meisten Fällen ist dies eine IT8-Vorlage, die alle Bereiche der einzuscannenden Farben dar
stellt und für verschiedene Materialen als Aufsichts- oder Durchsichtsvorlage vorliegt.

- eine Refernzdatei
die später eingelesenen Werte von der Vorlage werden mit diesen Werten verglichen und wenn 
nötig angepasst.

- zum Kalibrieren des Scanners wird die Referenzvorlage eingescannt
- die gescannten Werte jedes einzelnen Farbfeldes der Vorlage werden mit denen der Referenzdatei 

verglichen und neu zugeordnet, wenn die Werte nicht übereinstimmen.
- jedem gescannten Wert steht jetzt ein tatsächlicher gegenüber.
- diesen Vorgang kann man mit den verschiedenen Aufnahemematerialien wiederholen, wenn der 

Scanner dies unterstützt und diese Vorlagen auch mitgeliefet worden sind
- für jedes Aufnahmematerial wird dann ein entsprechendes Profil erstellt
- dies ist jedoch nicht immer möglich, deshalb wird meistens nur zwischen Druch- und Aufsicht 

unterschieden
- Die letzte Korrektur wird und sollte also immer von dem Scanneroperator vorgenommen werden

Der Monitor
- die Farben im Monitor werden additiv aus RGB gemischt, da sich die Lichtstrahlen der Bildröhren 

im Monitor überlagern und je nach Helligkeitswert eine Farbe mischen
- da Farben auf einem Monitor gesättigter und heller wiedergegeben werden können als im Druck 

und es versch. Typen von Bildröhren gibt, muss auch jeder Monitor kalibriert werden

Um einen Monitor zu kalibrieren benötigt man:
- eine Referenzdatei

Diese Referenzvorlage stellt eine repräsentative Auswahl der Farben dar
- ein Farbmessgerät

mit diesem Gerät werden die dargestellten Werte gemessen und mit denen der Referenzdatei ver-
glichen.

- zum kalibrieren des Monitors werden die einzelnen Farbproben der Vorlage (z. B. eingescanntes 
s/w-Foto und Graustufenkeil) gemessen und mit den Werten der Referenzdatei verglichen und neu 
zugeordent, falls diese nicht übereinstimmen.

- allerdings sollte man vor dem Messen des Monitors eine halbe Stunde warten, damit der Monitor 
seine entgültige Farbtemperatur erreicht hat.

- wichtig beim Kalibrieren ist, dass die Helligkeits- und Kontrastwerte so eingestellt werden, wie von 
der Kalibrierungssoftware gefordert.

- nach dem Kalibrieren dürfen diese Werte nicht mehr verstellt werden, da der Monitor die Farben 
durch eine Mischung von versch. Helligkeitsstufen der einzelnen Bildröhren darstellt.

Monitorkalibrierung mit der Gamma-Kontrollsoftware (z. B. in Photoshop enthalten)
- Monitor muss mind. 30 min. an sein
- normale Arbeitsplatzbeleuchtung
- Monitor - Helligkeit und Kontrast auf Normalstellung
- Weißpunkt einstellen, visuelle Abstimmung auf Papierweiß mit RGB-Schiebereglern
- Gamma-Anpassung mit Schieberegler, Kontrollflächen sollen sich entsprechen
- Farbbalancereglung um Farbstich auszugleichen
- Schwarzpunkt einstellen, die dunklen Felder der Grauskala müssen neutral erscheinen
- falls erforderlich Gamma- und Farbbalance nachregeln
- Einstellungen sichern, schließen.



Der Desktop-Drucker und der Belichter
- um einen Drucker zu kalibrieren, wird die mitgelieferte Referenzdatei und ein Graukeil (10er 

Schritten von 10% -100%) auf dem Ausgabegerät ausgegeben.
- diese Tonwerte werden dann mit einem Densitometer gemessen und dann über ein geeignetes 

Programm für das Ausgabegerät eingegeben, damit die ausgegeben mit den eingegebenen über-
einstimmen.

- bei einem Belichter kann die Referenzdatei natürlich nicht farbig ausgegeben werden
- hier wird nur ein Graukeil belichtet und ausgemessen
- auch diese gemessenen Tonwerte werden dann in das System eingegeben, damit das RIP die 

Werte korrigieren kann

Spektralphotometrische Messung:
- für Bildschirmmessung und -kalibrierung bis Farbsteuerung der Druckmaschine
- Durchführung über eine Benutzerführung, über Display oder PC-Schnittstelle
- das Messgerät ist schnittstellentechnisch mit einem Rechner verbunden

Color Management: Einflußfaktoren:
- Color Mangement muss vom Entwurf bis zum fertigen Druck farbsicher sein, d.h. die Eigenarten 

der Ein- und Ausgabegeräte müssen berücksichtigt werden
- Eingabegeräte: versch. Eingabegeräte liefern bei der Erfassung des gleichen Bildes unterschiedl. 

Werte
- Monitore: sie haben unterschiedliche Phosporfarben
- Farbräume: Farbraumunterschiede zwischen Monitor und Druck führen dazu, dass bei der 

Farbretusche nicht druckbare Farben eingeführt werden 
- Separation: die Konvertierung von RGB auf CMYK führt in versch. Progr. zu untersch. Ergebnissen
- Proofsystem: unterschiedliche Farbwiedergabe in versch. Proofsystemen
- Druckprozess: Schwankungen der Farbführung im Druckprozess
- Druckfaktoren: versch. Druckfarben, Bedruckstoffe oder Druckverfahren

Monitorauflösung
- sie gibt an aus wievielen horizontalen und vertikalen Pixel sich das Monitorbild zusammensetzt
- die kleinste Auflösung beträgt: 640x480 Pixel
- hat man keine alte Grafikkarte kann man die Auflösung auf 800x600 oder 1024x768 Pixel 

erhöhen, falls es der Monitor verkraftet
- mit neusten Grafikkarten und Monitoren lassen sich Grafiken bis zu 1600x1200 Pixel auflösen
- arbeitet man mit mehreren Progr. gleichzeitig, merkt man schnell, dass der Platz auf dem Desktop 

nicht ausreicht. Durch Vergrößerung der Auflösung werden alle Elemente, die sich auf dem desk-
top befinden verkleinert

- angenehmes arbeiten bei: 17 Zoll Monitor und Auflsg. 1024x768
- bei 1600x1200 muss man die Elemente schier mit einer Lupe suchen
- Achtung: mit einer hohen Monitorauflösung erstellte Grafiken, erscheinen beim Surfer, der eine 

kleine Auflsg. gewählt hat, viel größer. Dadurch kann das Seitendesign zerstört werden
- um keine Überraschungen zu erleben, sollte die Kompatibilität zwischen den versch. Auflsg. lauf

end überprüft werden

Auflösung
- Verwendung bei Druckern, Monitoren und Scannern
- Einheit: dpi (dots per inch) – Punkte pro Zoll
- es ist damit gemeint, wieviel Punkte pro Inch auf dem entsprechenden Medium darstellbar sind
- bei Monitoren wird die Auflösung in ppi (pixel per inch) angegeben. PC 96 ppi, Mac 72 ppi



Bilddiagonale
- gibt die Diagonale eines Bildschirms oder eines Displays in Zoll oder Zentimeter an
- interessant ist vor allem die sichtbare Diagonale, die bei Displays immer der Display-Diagonale 

entspricht, bei Monitoren aber deutlich darunter liegt

Bildgeometrie
- hilft bei der Beurteilung von Monitoren
- ist das Bild verzerrt, bildet es Kissen oder ein Trapez
- stimmt die Konvergenz der Farben Rot, Grün und Blau?
- stimmen Höhe, Breite, vertikale und horizontale Lage?

Das Densitometer
- Anwendungsgebiet: Reproduktion, Desktop Publishing, Fotosatz, Technik
- Dichtemessung (Densitometrie): Dichtemessung ermöglicht die objektive Beurteilung von Halbton-

und Rastertonwerten, also die Berechenbarkeit, Steuerung und damit die Standardisierung der 
Bildbearbeitung.

- Dichtemessung nimmt in den ausgewählten Meßbereichen von Bildern die Abdunklung in Bezug 
auf Weiß und ermittelt so die Tonwertstufe einer Farbe

- ein Densitometer ist ein Meßgerät für Dichten von Tonwerten, so dass die Tonwertwiedergabe auf 
dem Film exakt beurteilt werden kann

- der gemessene Tonwert wird als logarithmische Zahl angegeben
- diese Zahl gibt den Grad der Dichte an
- Dichte wird auch Schwärzung genannt
- außer Schwärzemessung gibt es auch die Farbdichtemessung

3 Arten von densitometrischer Messung:
- Durchsichtsmessung (von Negativen und Diapositiven)
- Aufsichtsmessung (von Fotoabzügen und grafischen Vorlagen)
- Rastermessung (von gerasterten Filmen und Rasterdruckern)

Grundregeln für die Messung mit einem Densitometer
- der Densitometer muß kalibriert sein
- Densitometer muss vor der Messung auf das jeweilige Papierweiß des Auflagenpapiers genullt 

sein. (damit die Papierfarbe keinen Einfluß auf die Messung hat)
- nur lasierende Farben messen, da nur sie mit zunehmend dickerer Farbschicht weniger Licht ab-

sorbieren
- einseitig bedruckte Bogen auf weißer Unterlage messen
- doppelseitig bedruckte Bogen auf schwarzer Unterlage messen, da so der durchscheinende Druck 

neutralisiert wird

Dienste im Internet
E-mail: elektronische Post, ist wohl der am meisten genutzte Internetdienst.

- e-mail erlaubt die persönliche Übermittlung von Nachrichten und Dateien von einem Sender 
zu einem Empfänger.

- man braucht lediglich eine e-mail Adresse, die leicht am @ erkennbar sind
- e-mail verdrängt im business-Bereich nach und nach die Briefpost. Auch das Fax ist gefähr-

det.



Vorteile e-mail:
- brauche meist nur wenige Minuten vom Sender zum Empfänger, egal ob einige wenige oder mehr-

ere tausend km dazwischen liegen
- e-mails sind preiswert. Im Vergleich zu Briefen fallen für einfache e-mails nur Pfennigbeträge an
- gegenüber einem Telefonat bieten sie den Vorteil, dass Vereinbarungen oder der gleichen darin 

schriftlich festgehalten werden
- moderne e-mail Programme können e-mails in einer durchsuchbaren Datenbank speichern, so 

dass sie vor längere Zeit gesendete oder empfangene mails leicht wiederfinden
- der Mime-Standard, der sich bei e-mails allmählich durchsetzt, erlaubt das bequeme anhängen 

beliebiger Computerdateien an eine mail, so dass e-mail auch für den individuellen Austausch von 
Dateien immer mehr Bedeutung gewinnt.

- e-mail zwingt Sender und Empfänger nicht gleichzeitig online zu sein. Sie holen sich ihre e-mails 
ab, wenn sie gerade Zeit haben.

- mit der eigenen e-mail Adresse kann man auch an Mailing-Listen teilnehmen, die einen interessie
ren

Nachteile e-mail:
- eine normale e-mail ist auf dem Weg vom Sender zum Empfänger etwa so geheim wie eine 

Postkarte
- für vertrauliche Mitteilungen oder sensible Daten ist die e-mail ungeeignet
- es gibt jedoch Verschlüsselungsverfahren wie PGP (Pretty Good Privacy), die das individuell kodie

ren und dekodieren von e-mails und angehängten Dateien erlauben
- Voraussetzung ist jedoch, dass sowohl Sender als auch Empfänger über eine entsprechende Zu-

satzsoftware verfügen und zuvor ihre öffentlichen Kodierschlüssel austauschen

Telnet
- ist dazu gedacht, einen fernen Rechner im Internet so zu bedienen, als säße man direkt davor
- einfache Lösung für Teleworker
- ist vor allem für Unix-Systeme gedacht
- es erlaubt das betriebssystemeigene login eines Benutzers an einem ans Internet angeschlosse

nen Host-Rechner in Form eines rlogin (remote login)
- das Anmelden ist nur möglich, wenn man User-ID und Paßwort kennt, d. h. wenn man auf dem 

angewählten host-Rechner als Benutzer eingetragen ist
- nach dem anmelden erhält man ein Unix-Shell (Eingabeaufforderung) und kann auf dem entfernten 

Rechner Betriebssystembefehle eingeben, Programme starten usw.
- die Anwender haben mit der Verwaltung von Server-Rechner im Internet zu tun, sonst würden sie 

mit Telnet kaum in Berührung kommen
- es gibt auch für PC-Nutzer von Systemen wie MS windows oder Mac Telnet-Clients
- diese Programme erlauben es, vom eigenen PC aus auf einem entfernten host-Rechner zu arbei

ten
- ohne Kenntnis der Befehle des Hostrechner-Betriebssystem ist ein solches Programm allerdings

zwecklos

File Transfer (FTP)
- FTP ist ein Internet-Dienst, der speziell dazu dient, sich auf einem best. Server-Rechner im 

Internet einzuwählen und von dort Dateien auf den eigenen Rechner zu übertragen (download)
- oder eigene Dateien auf den Server-Rechner zu übertragen (upload)
- ferner bietet das FTP-Protokoll Befehle an, um auf dem entfernten Rechner Operationen durch-

zuführen, wie Verzeichnisinhalte anzeigen, Verzeichnisse wechseln, Verzeichnisse anlegen oder 
Dateien zu löschen



Normales FTP
- bei ihm hat man nur Zugriff auf den Server, wenn man beim Einwählen eine individuelle User-ID 

und ein Paßwort eingibt
- der FTP-Serververwalter muss einen am Server als berechtigten Anwender eingetragen haben

Anonymes FTP
- hierbei handelt es sich um öffentlich zugängliche Bereiche auf Server-Rechnern
- man braucht keine Zugangsberechtigung
- man wählt sich einfach mit der User-ID „anonymous“ ein und als Paßwort gibt man die e-mail 
Adresse ein 

- es gibt etliche öffentliche FTP-Server im Internet, die umfangreiche Dateibestände zum Download 
anbieten. Z.B. software, Hilfetext, Grafiksammlungen usw.

- für öffentlich anonyme FTP-Server gibt es Regeln:
- bleiben sie nur solange wie nötig
- laden sie sich nicht unnötig viele Dateien runter
- lesen sie zuerst die Readme Dateien (erläutern den Inhalt des Verzeichnisses)

- man kann aber auch mit modernen WWW-Browsern wie Netscape oder Internet Explorer Dateien 
downloaden

- solche Browser zeigen die Dateilisten auf FTP-Servern als anklickbare Verweise an
- je nach Dateityp kann man dann die Dateien downloaden oder sie direkt im Browser-Fenster 

anzeigen lassen

Chat (IRC)
- das Unterhalten mit anderen online-Teilnehmern
- in einem Fenster wird sichtbar was andere sagen (bzw. schreiben), in einem anderen Fenster kann 

man dann selber Botschaften schreiben
- mittlerweile gibt es auch grafische Oberflächen, bei denen sich jeder chat-Teilnehmer eine Figur 

aussucht, die dann als Teilnehmer in einer Szenerie erscheint
- kaum einer erscheint mit seinem wahren Namen und selbst das Geschlecht und Alter wird häufig 

vertauscht
- es ist auf jeden Fall ein Internet-Dienst, der sehr teuer werden kann. Denn während der ganzen 

Zeit muß man online sein und wenn man die Zeit vergisst, zahlt man eine Menge Geld

Newsgroup (News)
- vergleichbar mit „schwarzem Brett“
- jede Newsgroup behandelt ein Themenbereich
- mittlerweile sind 20.000 Newsgroup im Internet verfügbar
- täglich werden zigtausend Nachrichten in Newsgroup gepostet
- die Newsgroup gelten als verrücktester Teil des Internets
- das System der Newsgroup ist auf versch. Netze verteilt
- das größte und bekannteste ist das Usenet
- um Newsgroup lesen und daran teilnehmen zu können, braucht man ein Newsreader-Programm
- moderne www-Browser haben schon einen eingebauten News-Client, brauchen also kein separa-

tes Programm mehr
- um Newsgroup empfangen zu können, muss man in den Einstellungen des verwendeten 

Programms einen News-Server eingeben
- Nachrichten in Newsgroup sind hierarchisch organisiert
- jmd postet eine Nachricht mit einem neuen Thema (Subjet) und ein zweiter, dritter... antwortet dar

auf
- eine Baumstruktur entsteht. Sie wird auch als Thread bezeichnet



World Wide Web
- www ist der jüngste Dienst innerhalb des Internets
- zeichnet sich aus, dass es auch ungeübten Anwendern erlaubt, sich im Informationsangebot

zu bewegen
- im www erscheinen Informationen gleich beim Aufruf auf dem Bildschirm
- wenn man mit einem www-Browser im Web unterwegs ist, braucht man sich nicht um Dateinamen

oder um komplizierte Eingabebefehle kümmern

Netzwerke (Techniken & Theorie)
Peer to Peer
- keinen festen Server
- zur Vernetzung kleinerer Anlagen

Client-Server-Netz
- hat einen oder mehrere feste Server
- zur Vernetzung komplexer Rechnernetze mit mehreren 100 PC´s

Bus Netz
- nutzt Koaxialkabel
- linear Netzwerk mit Terminatoren am Ende
- Leitungslänge ist begrenzt
- Anschluß weiterer Stationen nur durch Unterbrechung des Netzes 
- billig
- besteht nicht zwingend aus Koaxialkabel, kann z. B. auch 100 mbit sein (Endwiderstände fallen 

dann weg)

Ring-Netz
- Server nicht unbedingt notwendig (Peer to Peer)
- keine Längenbeschränkung
- Erweiterung nur durch Unterbrechung des Rings
- Ausfall eines Rechners legt Netz lahm, wenn keine Überbrückungskabel vorhanden sind

Stern-Netz
- keine Datenkollision (Jamming)
- Erweiterung ohne Unterbrechung
- am teuersten
- Twisted Pair Kabel braucht es
- läuft mit HUB
- kann peer to peer aber auch mit Server sein

Kabel
Koaxialkabel
- Kupferkabel
- bis zu 10 mbit/s
- für Ethernet-Netze

Twisted Pair
- am meisten genutzt
- 2 verdrillte Kupferleitungen, deshalb weniger Störfelder
- im Stern-Netz vorzufinden
- UTP=Unshild = ohne Abschirmung ca 64 kbit/s
- STP=Shild = mit Abschirmung ca 10-100 mbit/s



Glasfaserkabel
- 1 dünne Glasfaser umhüllt vom Glasmantel
- abhörsicher
- ca 100 mbit/s bis 1 Gbit/s
- zu teuer, deshalb meist für Backbone-Netze genutzt

Ethernet
- häufigste Netzwerkarchitektur
- 1 - 10 mbit/s
- fast Ethernet 100 mbit/s
- arbeitet mit CSMA/CD Zugriffsverfahren (Carrier Multiple Access Collision Detect)

- Carrier Sense = Abhören des Netzes zum senden und empfangen
- Multiple Access = Rechner sendet Daten, wenn Netz frei ist, sonst nach Wartezeit

- senden 2 Rechner gleichzeitig kommt es zur Datenkollision (Jamming), daraufhin setzt die
Collision Detection ein.

- das merkt die Störung und meldet es an alle Rechner
- wenn Leitung frei, wird erneut gesendet

Token Passing
- Token Ring Netze haben eine Übertragungsrate von 4 bis 16 mbit/s
- es sendet im Netz Signale. Einmal Frei-Token und Belegt-Token
- wenn der Rechner was senden will, wandelt er das Frei-Token in ein Belegt-Token um und hängt 

daran seine Daten, die er senden will
- nach dem Erhalt wird eine Bestätigung an den Sender geschickt und das Token-passing weiß, das 

es die Daten aus dem Netz nehmen kann
- das Belegt-Token wird dann wieder in ein Frei-Token umgewandelt und kreist wieder im Netz

Hub
- aktive Hubs enthalten Repeater und verstärken zusätzlich das Datensignal
- zum verbinden mehrerer Rechner, ohne das das Netz unterbrochen wird

Router
- verbindet auch unterschiedliche Netzwerke
- somit auch Anbindung ans Internet möglich

Repeater
- ist ein Zwischenverstärker

Bridge
- ist der Repeater eingebaut
- Netzwerkstruktur muss gleich sein, aber Betriebssystem kann unterschiedlich sein

Gateway
- Mischung aus Hub, Bridge, Router und Repeater
- kann alle Topologien und Systeme miteinander verbinden



Corporate Identity & Design
Laut Lexikon:
- die Gestaltung des Erscheinungsbildes eines Unternehmens zur Unterstützung  der Corporate 

Identity
- Ziel: einheitliches Bild mit einem hohen Wiedererkennungswert des Unternehmens an die Öffent-

lichkeit zu vermitteln
- Gestaltungsmittel: Firmenzeichen (Logos), Typografie, bestimmte firmentypische Farben, spezielle

Produktgestaltung u. ä.

Corporate Identity
- Bezeichnung für das Selbstverständnis bzw. die Identität eines Unternehmens, die bestimmt wird

durch das Verhalten der Unternehmung (Firmenstil, nach innen vor allem durch die jeweilige Unter-
nehmensstruktur geprägt), das Erscheinungsbild in der Öffentlichkeit (Image, Firmengesicht, 
Corporate Design) und die Kommunikation des Unternehmens

Historischer Hintergrund
- erschien zuerst in den 60er Jahren in Großbritannien und USA
- bezieht sich zunächst nur auf das visuelle Erscheinungsbild der Firma
- Mitter der 70er erweitert sich der Begriff von der Design-Disziplin um Marketing, Public Relations,

Personalwesen, Arbeitsgestaltung, d. h. er stellt eine Unternehmensphilosophie dar
- erst Ende der 70er erreicht die Corporate Identity auch Firmen in Dtld.
- Corporate Identity ist also eine Public Relations-Strategie, die mit den Inhalten Corporate Design, 

Corporate Behaviour und Corporate Communications das Corporate Image einer Firma bilden soll

Corporate Communications
- unter CC versteht man den kombinierten Einsatz aller Kommunikationsinstrumente (Absatz- und

Produktwerbung, Verkaufsförderung, Personalwerbung, Öffentlichkeitswerbung)

Corporate Behaviour
- meint die in sich schlüssige und damit widerspruchsfreie Ausrichtung aller Verhaltensweisen der

Unternehmensmitglieder und zwar vom Topmanager bis hin zum Pförtner
- durch das Zusammenspiel dieser 3 Bestandteile soll ein Bild der Firma in der Öffentlichkeit auf-

gebaut werden: das Corporate Image

Eine Corporate Identity betrifft das Unternehmen sowohl intern als auch extern:

intern
- Identifikation der Arbeiter mit der Firma, ein Wir-Gefühl /Wir-Bewußtsein soll entstehen
-> daraus resultiert gutes Arbeitsklima, Leistung, Motivation, Koordination

extern
- Profilierung und Imagebildung des Unternehmens, was Glaubwürdigkeit, Vertrauen, Akzeptanz, 

Zuneigung, Unverwechselbarkeit nach sich zieht.

Grenzen
- auch im Corporate Design gibt es Grenzen, d. h. Bereiche, die sich der Möglichkeit der Gestaltung

entziehen
- an erster Stelle steht hier die Persönlichkeit des Personals. Wenn man ein funktionierendes Cor-
porate Design entworfen hat, muß das Corporate Behaviour natürlich auch stimmen.

- denn nur in Zusammenwirkung ergibt sich schließlich die Corporate Identity und daraus dann
das Corporate Image

- weiterhin bestimmt der Produktwert das Aussehen der Corporate Identity. Um nicht unglaubwürdig
zu erscheinen dürfen Billigprodukte z. B. nicht sehr edel aussehen



Schnittstellen
Historie:
Die Leistungsfähigkeit der Speichermedien erhöhte sich ständig und tut es auch noch heute. Des-
halb entwickelt man nach dem jeweils technischen Stand entsprechende Schnittstellen-Standards.

IDE-Schnittstelle (Integrated Device Electronic):
- gesamte Steuerelektronik befindet sich in dem anzuschließenden Laufwerk
- einfach Installation
- günstiger Preis der IDE Hostadapter
- nur für Festplatten und CD-ROM ausgelegt
- 2 Laufwerke

Enhanced IDE
- schnellerer Datentransfer
- 4 Laufwerke

SCSI-Schnittstelle (Small Computer System Interface)
- parallele Schnittstelle
- SCSI Host-adapter teurer
- für Festplatten, CD-ROM, Magnetbänder, Scanner
- egal wer Gerätehersteller ist

SCSI-1 
- Mutter aller SCSI-Standards
- definiert die asynchrone, 8 Bit breite Datenübertragung mit max. 5 MByte/s
- auf diese Vereinbarung bauen alle Standards auf
- 8 Datenleitungen
- 6 m Kabellänge
- 7 Geräte anschließbar

SCSI-2
- stellt einen erweiterten Befehlssatz zur Verfügung
- dieser Dialekt dient sämtlichen Controllern immer noch zu ERSTEN asynchronen Kontaktauf-

nahme mit den angeschlossenen Geräten
- 5 MByte/s, wird aber bereits synchron realisiert
- SCSI 2 bezeichnet ebenfalls das Übertragungsprotokoll, welches allen Hostadaptern dieser Klasse

gemeinsam ist. 
- 8 Datenleitungen
- 6 m Kabellänge
- 7 Geräte anschließbar

Fast SCSI
- 10MByte/s und 7 Geräte
- Busbreite 8 bit
- Verdoppelung des Bustaktes auf 10MHz
- 3 m Kabellänge

Wide SCSI
- man kann die Busbreite von 8 auf 16 oder 32 bit erhöhen 
- dadurch 20MB/s und 15 Geräte
- 16 Datenleitungen
- Kabellänge: 6 m



Fast Wide SCSI
- Kombination aus Fast SCSI und Wide SCSI 
- kann dadurch bis zu 40 MB/s und 7 Geräte anschließen

Ultra-SCSI
- Übertragungsrate: 20MByte/s
- Datenleitungen: 8
- Kabellänge: 1,5 m
- 7 Geräte anschließbar

Ultra Wide SCSI
- 40 MByte/s Datenübertragungsrate
- Busbreite 16 bit
- 1,5 m Kabellänge
- 15 Geräte anschließbar

Ultra 2 Wide SCSI
- Datenübertragungsrate: 80 MB/s
- 16 bit Busbreite
- 12 m Kabellänge
- 15 Geräte anschließbar

Ultra 160 SCSI
- 160 MB/s Datenübertragungsrate
- 16 bit Busbreite
- 12 m Kabellänge
- 15 Geräte anschließbar

Ultra 3 SCSI
- 160 MB/s Datenübertragungsrate
- 16 bit Busbreite
- 12 m Kabellänge
- 15 Geräte anschließbar

SCSI-3
- noch in der Entwicklung 
- soll bis zu 31 Geräte anschließen können

Firewire
- zur Übertragung digitaler Daten bis zu 400 mbit/s
- bis zu 63 Geräte anschließbar

USB
- nicht nur Peripheriegeräte, sondern auch Hubs
- Stecker und Buchsen alle gleich
- Plug & Play
- 127 Geräte Anschluß
- bis zu 12 mbits/s
- Strom geht auch darüber



SCSI
- Abkürzung für „Small Computer System Interface“
- Standard für Schnittstellen und Bussysteme mit hohen Übertragungsraten
- die Peripheriegeräte, die diesen Standard unterstützen, können an einer einzigen Erweiterungs-

karte angeschlossen werden und benötigen auch nur einen Treiber
- SCSI-Bussysteme gibt es für verschiedene Busbreiten und -typen
- im Gegensatz zu IDE, mit der pro Kanal nur 2 Geräte betrieben werden können, lassen sich an 

einen SCSI-Bus – abhängig vom SCSI-Standard – bis zu 15 Geräte gleichzeitig ansteuern
- Fast-SCSI ist meist schon ausreichend, solange es sich nicht um Geräte handelt, die gleichzeitig 

betrieben werden (z.B. Scanner, CD-ROM und Bandlaufwerk)
- wenn Festplatten zusätzlich betrieben werden, macht Wide- oder Ultra-SCSI Sinn.
- richtig ausgelastet wird ein SCSI-Bus aber erst dann, wenn mehrere schnelle Komponenten den

Kanal gleichzeitig nutzen
- Beispiel: Stripe-Set, besteht aus mehreren Festplatten, wie man es häufig in Servern findet
- High-Performance-Festplatten können hier bereits die bislang 40 MB/s eines Wide-Ultra-SCSI-

Systems übertreffen

Ultra 3 Wide SCSI umfaßt die folgenden Hauptkomponenten:
- Double Edge Clocking:

Verdoppelt die Übertragungsgeschwindigkeit auf 160 MB/s, ohne die Taktfrequenz zu erhöhen
- Domain Validation:

Überprüft permanent alle Geräte am SCSI-Bus und stellt sie automatisch auf die optimale Über-
tragungsgeschwindigkeit ein.

- CRC (Cyclic Redundancy Check):
Verbessert die Datensicherheit gegenüber dem bisherigen Party-Check

- Quick Arbitration and Select:
Reduziert die Connect/Disconnect-Zeiten auf dem SCSI-Bus.

- Packetization:
Verkleinert den Protokoll-Overhead und erhöht dadurch die für Nutzdaten verfügbare Bandbreite

Moderne SCSI-Busse
- moderne fungieren als Bindeglied zwischen dem SCSI- und dem PCI-Bus und stellt ein Gerät am

PCI-Bus dar
- dieser ist mit 33 MHz getaktet und 32 Bit breit, was zu einer theoretischen Bandbreite von 

133 MB/s führt
- Problem: Daten werden meist zweifach übertragen. Z. B. von der Festplatte in den Hauptspeicher

und von dort aus über den PCI-Bus an eine Netzwerkkarte
- spätestens hier wird der PCI-Bus zur Engstelle des Gesamtsystems
- Abhilfe: 64-Bit-PCI ist in Sicht. Er verkraftet 266 MB/s, dürfte vorläufig genügen

Drucken
Definition
Vervielfältigungen, bei dem zur Wiedergabe von Informationen (Bild oder/ und Text) Druckfarbe
(Substanz) auf einen Bedruckstoff unter Verwendung eines Druckbildspeichers (z. B. Druckform)
aufgebracht wird



Der Weg bis zum fertigen Druck

1. Über Film
- Belichtung über Film
- Montage der belichteten Filme
- Druckplattenkopie

2. Über Computer to plate
- Belichtung direkt auf Druckplatten
- Druck auf einer normalen Druckmaschine

3. Über Computer to press
- Druckplatten werden direkt in der Druckmaschine belichtet
- Einstellungen werden an der Maschine vorgenommen
- allerdings keine Druckformate

4. Über Computer to Paper
- eigentlich keine Druckmaschine, sondern leistungsfähiger PC-Drucker
- Falzen kann integriert sein
- nur für kleine Auflagen und Produkte mit wechselnden Teilen geeignet

5. Über Daten
- diese Daten können von versch. Nutzern abgerufen werden, da die DAten in Netze eingespeist 

werden

Technisch
- Druckfarbe, Druckform, Druckkraft, Bedruckstoff

Druckverfahren
- Hochdruck, Flachdruck, Tiefdruck, Durchdruck

Druckprinzipe
- Rund/Flach = Hochdruck
- Rund/Rund = Offset, aber auch Tiefdruck (am häufigsten)
- Flach/Flach = früher Hochdruck (kaum noch)

Direktes Druckverfahren
- Druckform muß seitenverkehrt sein
- Siebdruck
- Hochdruck

Indirektes Druckverfahren
- Druckform muß seitenrichtig sein
- Druckformzylinder, Gummizylinder, Gegendruckzylinder mit Druckstoff

hier Blätter von Druckverfahren,
dann weiter mit manuelle Bogen-
montage



Manuelle Bogenmontage
- Seitenmontage (Text und Bild) am PC
- Filmbelichter
- Ganzseitenfilme auf Montagetisch manuell montiert
- fertige Bogenmontage in den Kopierrahmen
- Druckplatte in die Offsetmaschine

Elektronische Bogenmontage
- Seitenmontage (Text und Bild) am PC
- elektronische Bogenmontage
- Computer to Film in den Filmbelichter
- Ganzformfilm in den Kopierrahmen
- Druckplatte in die Offsetmaschine
- elektronische Bogenmontage zum Computer to plate in den Digital platemaker (Druckplatte zum

Offset)
- elektronische Bogenmontage zum Computer to press = Digitaldruck

Schritte zur Plattenkopie
- Falzmuster (Faulenzer) festlegen
- Ausschießschema (muß seitenverkehrt sein, wegen Indirekten Druckverfahren)
- Bogeneinteilung + Montage
- Plattenkopie

Falzarten
- Parallel-Falzung (Mitten, Wickel, Zickzack, Fenster)
- Kreuzfalzung (2-Bruch, 3-Bruch, 4-Bruch)
- Gemischtfalzung (12 Seiten, 24 Seiten)

Falzprinzip
- Taschenprinzip (Stauprinzip)
- Messerprinzip (Schwertprinzip)

Konzeption und Gestaltung
- für die meisten Drucksachen gibt es sehr viele versch. Gestaltungsmöglichkeiten
- deshalb wäre es falsch gleich den ersten Entwurf zu nehmen, da fast jeder Entwurf noch ver-

bessert werden kann
- der erste Schritt beim Entwerfen, ist deshalb das Anlegen von mind. 6-10 Schmierskizzen, bei

denen man sich Gedanken über Anordnung, die Raumaufteilung und die Größenverhältnisse
macht

- Schmierskizzen dürfen schnell und oberflächlich angelegt werden, dienen nur als Ideenfindung
für den Gestalter selbst

- wenn einem gar nix einfällt, kann man auch Textblöcke ausschneiden (Blindtext) und auf dem 
Blatt hin- und herschieben

Scribbles
- nun werden aus Schmierskizzen die 3 besten Gestaltungsergebnisse ausgewählt
- Scribbles sollten auch so ausgeführt werden, dass sie auch von anderen Fachleuten interpretiert

werden können
- es kommt darauf an, dass dabei möglichst unterschiedliche Gestaltungsideen sichtbar werden
- Grundschriftzeilen bis ca 12 pt werden als Striche markiert
- größere Schriften oder Headlines können angedeutet oder schreibend skizziert werden
- fest begrenzte Bilder können als Bildrahmen dargestellt werden
- freie Grafiken in lockeren Strichen grob nachempfunden werden



- jetzt hat man 3 mehr oder weniger saubere Entwürfe, die entweder als Vorlage für eine Kunden-
skizze oder als Gestaltungsvorlage für die satztechnische Umsetzung am Monitor dienen

Kundenskizze
- dient zur Präsentation eines Entwurfs für den Auftraggeber einer Drucksache
- deshalb muß sie in Qulität und Sauberkeit höchsten Ansprüchen genügen
- aus den Ideenskizzen ist dazu der beste Entwurf auszuwählen und exakt umzusetzten
- hierzu müssen nun auch die passenden Schriften ausgewählt und die Größen bestimmt werden
- eine Kundenskizze kann elektronisch am Bildschirm oder von Hand gezeichnet werden
- Welche Schriften sind jetzt zu wählen? Wo soll man Abbildungen plazieren? 

Seitenlayout : Papierformat
- es gibt unzählige Vorschläge wie die Form und Gestaltung einer Seite auszusehen hat
- letztlich ausschlaggebend ist jedoch der Inhalt: eine Speisekarte muß anderen Forderungen er-

füllen wie eine Romanseite
- welches Papierformat verwendet wird, ist aber häufig bereits vorgegeben; oft DIN- oder 

US-Formate

Satzspiegel
- wenn man mehrere Seiten gestalten muß, ist es ratsam, diese in einem spiegelbildlichen Layout

– daher auch Satzspiegel – anzulegen
- die inneren Ränder (Innenstege) sollten dabei am engsten angelegt werden
- bei DIN A4 mindestens 10 mm
- der obere Rand (Kopfsteg) wird etwas größer, der äußere Rand noch größer
- der Zuwachs kann hier immer ca. 2 oder 5 mm betragen
- der untere Rand (Fußsteg) ist am größten; bei DIN A4 ca. 20 - 25 mm
- anderer Weg: Goldener Schnitt (5:8)
- diese Proportionen werden als besonders harmonisch empfunden
- die Ränder sind beim Goldenen Schnitt relativ großzügig
- der Satzspiegel und das Papierformat bleibt gewöhnlich in einer Publikation durchgehend gleich

und wird vorher für alle Seiten festgelegt

Spalten
- es gilt ein „Bleiwüste“ zu vermeiden, also ein mit Text überfrachtete und dadurch schlecht lesbare 

Seite 
- durch eine günstige Aufteilung des Fließtextes kann eine Seite an Wirkung gewinnen
- es wirkt elegangter einen Mengentext in Spalten aufzuteilen
- liegen Schriftgröße, Spaltenbreite und Seitenhöhe in einem sinnvollen Verhältnis, wird der Text

vom Auge leicht erfaßt
- dabei dürfen die Spalten nicht zu schmall oder breit ausfallen

Gestaltungsraster
- dient dazu, dass Bilder, Tabellen und andere Gestaltungselemente nicht ziellos im Text verstreut

werden
- Fläche wird hierzu in imaginäre Felder aufgeteilt
- bei der Verteilung der Abbildungen ist auf eine gewisses Gleichgewicht zu achten: 

wenn man z. B. alle Bilder einer Seite im oberen Drittel anbringt, erscheint die Seite oft „kopflastig“.
Der untere Teil wirkt dadurch oft langweilig und leer

- man kann auch mit randabfallenden Abbildungen experimentieren
- neben dem Gestaltungsraster gibt es noch das Grundlinienraster 
- man kann alle Zeilen auf dieses Raster auslegen, so dass in jeder Spalte und auf jeder weiteren 

Seite die Zeilen auf einer Höhe sitzen (wichtig bei leicht durchscheinendem Papier)



Die geeignete Schrift
- man sollte sich vorher darüber Gedanken machen
- die gewählte Schrift sollte gut lesbar sein (sonst verliert der Lesende das Interesse)
- welche Schrift man wählt, hängt vom Geschmack des Gestalters und von der Wirkung der Schrift

ab
- z. B. Schriftklassifikation nach DIN 16518
- Überschriften sollen auffallen und zum Lesen anregen
- Fließtexte dagegen sollen gut lesbar sein und den Inhalt vermitteln
- gestalterische Freiheit bei Überschriften größer
- bei kleineren Textmengen wie bei Einladungskarten und Urkunden spielt die Lesbarkeit keine so

große Rolle
- standardmäßig wird für den Fließtext als sogenannte Brot- und Grundschrift eine Renaissance-
Antiqua (z. B. Garamond) eingesetzt

- solche Serifenschriften lassen sich besser entziffern, als ihre Verwandten

Wirkung
- jede Schrift hat ihre eigene Ausstrahlung und Wirkung
- Schrift muß zum Inhalt passen

Schriftmischung
- versch. Schriftfamilien
- kombinieren versch. Schriften erweist sich als schwierig
- Tips:
- werden Schriften eingesetzt, die sich wie eine Garamond neben einer Times nur im Detail unter-    

scheiden, entsteht eine gewisse Disharmonie.
Auf den ersten Blick erkennen die meisten Leser den Unterschied kaum, empfinden nur, dass 
„etwas nicht stimmt“.

- ähnlich sieht es bei Grotesk-Schriften aus, etwa einer Helvetica zusammen mit einer Futura
- man wähle also 2 Schriften, die zwar ein deutlich versch. Aussehen haben, trotzdem aber mit-

einander harmonieren (wie wärs mit Times und Futura)
- wichtig ist aber auch, dass man die Dokumente nicht mit Schriften überfrachtet, meistens reichen

2 Schriften zur Gestaltung eines Textes aus

verschiedene Schriftschnitte
- zu einer einzelnen Schriftfamilie gehören mehrere Schriftschnitte: normal, fett, kursiv, fett-kursiv,

leicht, halbfett oder extra fett
- Variationen in den Schnitten sind in Texten oft besser als versch. Schriften
- meistens wird dann eine Kursive verwendet, man kann auch einen fetten Schnitt nehmen, aber 
Achtung: das beeinträchtigt den gleichmäßigen Grauwert der Seite und wirkt so wieder störend

Setzen
- erst wenn alles geklärt ist, vom Papierformat bis zu den verwendeten Farben, von der Schrift-

größe bis zur Textanordnung, erst dann sollte man sein Werk am Bildschirm vollenden

<Gestaltung ist Geschmacksache>
- behaupten manche Laien
- diese Aussage ist nicht richtig, denn auch in der Typografie gibt es Regeln, die sich im Laufe

vieler Jahre gefestigt haben



Einige Regeln:
- Weniger ist oft mehr
- gute Lesbarkeit ist oberstes Gebot
- Bescheidenheit im Einsatz der Mittel
- Beschränkung auf wenige Ideen
- zuviele Effekte nehmen sich gegenseitig die Wirkung
- Weißräume tun gut, deshalb die Ränder nicht zu eng setzen
- Textsperren als Auszeichnung: auch das erzeugt beim Mengentext Unruhe
- Zeichnen oder Konstruieren von Linien: es wirkt unprofessionell, eher wie eine Kinderzeichnung

Bildgestaltung & Perspektive
Bildgestaltung
- zu beachten, dass wir von links nach rechts und von oben nach unten lesen
- d. h. wenn etwas wichtig ist, egal ob Bild oder Text, gehört dies nach links oben
- weniger wichtige Elemente dementsprechend weiter nach unten bzw. nach rechts

Perspektiven
- Zentralperspektive
- Luftperspektive
- Froschperspektive
- Kavalierperspektive
- Vogelperspektive
- Militärperspektive

Echte Perspektive
- Vogel-, Frosch-, Zentral-, Luftperspektiven
- dann gibt es noch geometrische Konstruktionen mit dem Namen Isometrien bzw. Axonometrien 

wie Kavaliers-, Militärsperspektive, Isometrie und Dimetrie
- Unterschied: in isometrischen bzw. axonometrische Darstellungen von Gegenständen bleiben 

sämtliche  Parallelen parallel.
- keine Fluchtpunkte bei den geometrischen Perspektiven und teilweise unverzerrte Wiedergabe von 

Kanten, Flächen und Winkeln

Darstellung von Perspektiven:
- durch Größenunterschiede
- durch hintereinanderstellen von Objekten

Piktogramm
- unter einem Piktogramm versteht man (im erweiterten Sinn) ein Bildsymbol, im engeren Sinn

ein formelhaftes, für alle Sprachen verständliches Symbol
- der Begriff setzt sich aus dem lateinischen „pictus“ (=Bild) und dem griechischen „gramm“ 

(=geschriebenes) zusammen und bedeutet soviel wie schriftliches Bild

Anforderungen an ein Piktogramm
- es muss Zeichencharakter haben, es sollte keine Illustration sein
- es muss kulturneutral sein, d.h. es muss von allen Menschen aller Nationen verstanden werden
- es darf keine Tabus verletzen, d.h. keine religiöse, sittliche oder rassistische Diskriminierung 

darstellen
- es muss bildungsneutral sein, d.h. es muss von Menschen untersch. Bildung verstanden werden
- es muss lesbar sein und die Information leicht zugänglich machen



Papierkunde/Hilfsstoffe
1. Füllstoffe
- sie dienen dazu die winzigen Zwischenräume der verfilzten Fasern auszufüllen
- dadurch bewirken sie eine glattere, dichtere Oberfläche und eine höhere Opazität
- sie schaffen auch eine höhere Weiße und ein höheres Gewicht
- sind zudem billiger als der Faserstoff
- setzen jedoch die Festigkeit des Papiers runter, also nicht zuviel benutzen
- am meisten werden eingesetzt: Kaolin (Porzellanerde), gemahlenes Calciumcarbonat (Kreide)

2. Leim
- das Leimen des Papiers verhindert das Eindringen von Wasser, Tinte und Druckfarbe
- somit ist das Papier weniger saugfähig
- Man unterscheidet zwischen Oberflächenleimung, die Leimung des Papiers an der Oberfläche, und 

Stoffleimung, die Leimung des Papiers durch Zugabe von Leimstoffen wie Naturharz und Kunst-
stoffleime

- durch die Stoffleimung werden einzelne Fasern mit Leim überzogen

3. Farbstoffe und optische Aufheller
- da nicht nur buntes, sondern auch weißes Papier Farbstoffe enthält, enthalten alle Papiere einen 

Nuancierstoff, damit die Farbe immer gleich bleibt
- durch einen blauen Zusatz erscheint es weißer, durch rot wirkt es wärmer
- optische Aufheller lassen Papier weißer erscheinen, da sie unsichtbares UV-Licht in sichtbares 

Licht im Blaubereich umwandeln
- die Farbstoffe bestehen heute zumeist aus Teer- und Anilinfarbstoffe

4. Wasser
- Wasser ermöglicht eine Papiervliesbildung, die Blattbildung.
- es ist auch Heiz-, Kühl- und Reinigungsmittel

Die Stoffmahlung
- es gibt 2 Möglichkeiten im Kegelrefiner, um die Festigkeit der Fasern – durch Vergrößerung der 

spezifischen Oberfläche – zu erhöhen

1. die Röschemahlung
- hierbei ist der Abstand der Messer geringer, daher hat das Papier eine geringere Festigkeit und 

eine höhere Saugfähigkeit
- lockeres Papier = billigere Papiere von nicht allzu hoher Qualität

2. die schmierige Mahlung
- hierbei ist der Abstand der Messer größer, daher hat das Papier eine höhere Festigkeit und eine

geringere Saugfähigkeit
- hochwertige Papiere

Altpapier
Herstellung von Altpapier
- das Papier wird in den Pulper gegeben, wo das Papier zerfasert und anschließend sortiert wird
- danach wird in der Flotationszelle die Druckfarbe entfernt
- diesen Vorgang nennt man deinking
- danach werden die Fasern eingedickt, d. h. die Fasern werden sortiert, gereinigt und mit Hilfs-

stoffen vermischt



Die Eigenschaften von Altpapier
- die Altpapierfasern sind kürzer und brüchiger als normale Fasern (Fasern werden bei jedem 

Recyclingvorgang gekürzt)
- so eine Faser kann nur 6-7 mal wiederverwendet werden, danach ist sie zu kurz
- ist nicht so reißfest wie normales Papier, weil Fasern so kurz



Der Aufbau von Dateien
MAC-Dateien
- sie besitzen einen Header, der Angaben über Zeit, Datum und Erzeugerprogramm etc. enthält
- dieser Header ist i.d.R. nicht besonders groß
- nach dem Header folgt der eigentliche Dateiinhalt
- der Dateiname kann bis zu 31 Zeichen betragen
- MAC öffnet Dateien immer mit dem Erzeugerprogramm, nicht mit irgendeinem Programm

PC-Dateien
- PC-Dateien liegen „platt“ auf dem System vor
- „platt“ bedeutet, sie haben nur den Inhalt als Größe, nicht aber einen Header
- er PC erkennt Dateien an ihrer Endung, dem Dateityp oder auch Suffix genannt
- anhand dieser Endung erkennt der PC um was für ein Dateityp es sich handelt
- bei windows kann der Dateiname bis zu 256, bei DOS 8 Zeichen betragen
- die Endung ist immer nur 3 Zeichen lang
- der PC öffnet Dateien immer mit dem Programm, dem zuerst die Endung zugewiesen wurde

Dateiübertragungsprobleme von MAC auf PC
- der Header geht verloren, weil PC mit diesen Informationen nichts anfangen kann
- PC kann die Dateien nicht zuordnen
- man sollte daher schon auf dem MAC eine Dateinamenänderung vornehmen, den Dateiname 

auf 8 Zeichen reduzieren und eine Endung anhängen

Dateiübertragungsprobleme von PC auf MAC
- MAC muss künstlich einen Header erzeugen, da er den Dateityp nicht erkennt
- über PC-Exchange (Zusatzprogr. auf Mac) kann man den Dateien anhand der Endung eine Pro-

gramm zuweisen, das die Datei dann öffnet
- wenn man weiß, um welchen Dateityp es sich handelt, kann man die Dateien auch direkt über 

ein Programm öffnen

Dateiübertragung zwischen beiden Systemen
- wenn man Dateien zwischen den beiden Systemen überträgt, kann es aufgrund der unterschiedl.

Dateistruktur zu versch. Problemen kommen
- um solche Probleme zu umgehen, sollte immer in der 8-3er Kombination gespeichert werden,

wenn feststeht, dass die Daten auf ein anderes System übertragen werden



Format
1. Proportion
- DIN-Formate (1:√2 oder 1:1,414)
- klassische harmonische Proportion (1:1,5 oder 2:3)
- Goldener Schnitt 

- AB : BC = BC : AC
- 1:1,618
- Praktische Näherungen: Lameesche Zahlenreihe/Fibonacchi-Reihe: 1/1/2/3/5/8/13/...
- immer die kleinere Zahl mit der nächst höheren Zahl addieren, dann erhält man die nächste

z. B. 5+8=13, 8+13=21 usw.
- alle Proportionen (außer Quadrat) können als Hoch- oder Querformat verwendet werden

Vom Scribble zum Layout
- Layout (Entwurf) ist die notwendige Vorstufe zum guten Produkt
- die Idee materialisiert zum ersten Mal als Scribble, d. h. als grobe Skizze
- aus dem Scribble wird das Rohlayout entwickelt
- das Format entspricht dem Endformat, alle Elemente werden skizziert (man erkennt ob das Pro-

dukt funktioniert)
- letzter Schritt vor der Produktion ist das Reinlayout
- die Gestaltung wird optimiert
- das Layout enthält alle für die Einstellung des Produkts nötige Angaben. Z. B. Schriftart, -größe,

Zab, Gestaltungsraster, Lage und Größe der Bilder
- eine neutrale Fläche soll produkt- und medienbezogene Informationen wiedergeben
- die visuellen Elemente, die bereits vorliegen, sind nach sachlogischen, gestalterischen, werbe-

wirksamen, produkt- und kundenbezogenen (Zielgruppe) Gesichtspunkten anzuordnen
- man erstellt hierzu mehrere Scribbles. Sie enthalten die konzeptionelle Idee

Satzspiegel
- ein Blatt Papier ist zuerst mal eine leere Fläche. Diese Fläche wird mit Rändern versehen und 

der Inhalt in kleine Flächen aufgeteilt
- das Verhältnis des Goldenen Schnitts kann sehr gut für das Randverhältnis eines Satzspiegels 

verwendet werden
- hier geht man vom Bund - zum Kopf - zum Außenrand - zum Fuß im Verhältnis 2:3:5:8
- beim Anlegen eines Satzspiegels muss immer die Doppelseite zugrunde gelegt werden
- der Satzspiegel ist die Fläche innerhalbs des konstruierten Rechtecks
- dieser wird nun wiederum in kleine Rechtecke aufgeteilt, das Gestaltungsraster
- die Höhe der Rechtecke wird durch den Zeilenabstand (oder ein Mehrfaches davon) festgelegt
- die Breite wird mittels Spaltenanzahl (oder ein Vielfaches der Spalten) festgelegt
- für Briefbögen, Visitenkarten, Flyer, Plakate, d. h. für einseitige Druckerzeugnisse, wird kein Satz-

spiegel benötigt
- Paginierung (Seitenzahlen), toter Kolumnentitel (Fußzeile) und Marginalien gehören nicht zum

Satzspiegel!!!!!!!

Minor Major

A B C



Gestaltungsraster – Layout
- um Bilder, Grafiken und Tabellen in die Spalten einzupassen, sind geradzahlige Spaltenbreiten 

besser
- daher legt man den Satzspiegel noch nicht entgültig fest, sondern zuerst die Spaltenbreite und 

-abstände, hieraus dann die Satzspiegelbreite
- die exakte Satzspiegelhöhe richtet sich nach Zeilenanzahl, beginnt im Kopf der ersten und endet

im Fuß der letzten Zeile
- erst jetzt werden die Randmaße festgelegt
- die versch. Layoutsoftware bietet die Möglichkeit, auf Musterseiten, für die linke und rechte Seite,

entsprechend dem Layout, Satzspiegel, alle nötigen Einstellungen zu definieren
- die vordefinierten Elemente auf den Musterseiten befinden sich auf allen Seiten des Produkts
- somit muß auf den Seiten des Werks nur noch der Text, die Grafiken, die Bilder und Tabellen

eingefügt werden
- nachfolgend aufgeführte Elemente sollten auf den Musterseiten sein:

- Format
- Randeinstellungen
- Satzspiegel
- Spaltenbreite, -abstand, -höhe, -linien
- Schriften, alle Schrifteinstellungen in Stillisten, Druckformatlisten, Trennungsarten
- Zeilenabstand
- Alle Titelarten
- Rahmenarten
- Pagina
- Farbdefinitionen
- Stammelemente wie lebender Kolumnentitel, Logo, Passerzeichen

Randabfallende Bilder
- sollten 1-2 mm über den Blattrand hinaus ragen, damit sie exakt beschnitten werden (Blitzer)

Registerhaltig
- alle Zeilen aller Seiten und auch der Rückseiten stehen exakt auf einer Linie

Überschriften
- brauchen nicht registerhaltig zu sein
- gestalterisch ist dies auch kaum möglich, da sie nicht in die Zeilenabstände passen

Layoutsoftware
- Beispiele: PageMaker, QuarkXPress, InDesign, VenturaPublisher, VivaPress

Überschriften
Haupttitel
- er ist das wichtigste Element der Seite
- sollte kurz und prägnant gehalten sein (höchstens 2 Zeilen)
- kein anderes Gestaltungselement darf mit ihm konkurrieren
- er sollte die Aufmerksamkeit des Lesenden erwecken und Anreize schaffen, das Geschriebene 

zu lesen

Untertitel
- sie ergänzen die Information des Haupttitels
- sie erklären das Thema
- er muss nahe beim Haupttitel stehen, darf auf keinen Fall dominierend wirken und muss schnell 

erfassbar sein



Zwischentitel
- sie gliedern Text in Textabschnitte oder Themenbereiche
- Leser erhält Feingliederung der gesamten Texte, kann somit Stellen überspringen, einem ihm 

gemäßen Lesefluß folgen und gezielt zurückspringen
- er steht immer vor dem folgenden Abschnitt und wird diesem näher zugeordnet als dem vor-

angegangenen
- gleicher Zab wie Grundschrift wählen
- sie können halbfett mit der gleichen Schriftgröße wie der Grundtext oder ein Schriftgrad größer

geschrieben werden

Rubriktitel oder Kolumnentitel
- sie stehen über der Satzspalte
- führen den Leser bei mehrseitigen Veröffentlichungen über die einzelnen redaktionellen Inhalte
- Toter Kolumnentitel: Pagina (Seitenzahl), beinhaltet keine Aussage über den Text
- Lebender Kolumnentitel: enthält die Seitenzahl und zusätzliche Aussage (z. B.: 1. Gestaltung; als 

Kopfzeile)

Ausgabegeräte beim Screendesign
- wie beim Drucken der Bedruckstoff die Gestaltung der Information wesentlich beeinflußt, hat auch

das Ausgabegerät beim Screen-Design erheblichen Einfluß auf die Gestaltung der Information
- eines der wichtigsten Peripheriegeräte ist der Bildschirm und die dazugehörige Grafikkarte
- diese Mindestanforderungen und Einstellungsmöglichkeiten sind zu beachten:

- die Bildwiederholungsfrequenz sollte 75-80 Hz betragen, damit das Bild flimmerfrei erscheint
- die Farbe Schwarz sollte tief und gut gedeckt sein, nur so lassen sich hohe Kontraste für er-

müdungsfreies Arbeiten einstellen
- die Farbe weiß sollte tatsächlich weiß sein. Ideal sind Einstellmöglichkeiten bei Grafikkarte und 

Monitor
- gerade Linien sollten tatsächlich gerade sein. Die Konvergenz (Annäherung/Übereinstimmung)

sollte einstellbar sein, d.h. bei geraden und farbigen Linien soll das exakte Fluchten der Linien
über den ganzen Monitor einstellbar sein

- das Auflösungsvermögen des Bildschirms bzw. der Grafikkarte sollte einen Tripelabstand von 
weniger als 0,28 mm aufweisen

- die Farbtiefe sollte mind. 24 Bit betragen
- die Pixelrandschärfe soll in der Mitte und am Rand des Monitors von hoher und gleich guter 

Qualität sein
- die Nachleuchtdauer sollte sehr gering sein
- Der Bildschirm muss das GS-Zeichen des TÜV tragen
- der Monitor soll nach den schwedischen MPR-Richtlinien oder nach TCO strahlungsarm sein
- er sollte separat von der Systemeinheit stehen und sich in jede Richtung drehen und neigen 

lassen
- die Bildschirmoberfläche sollte entspiegelt sein
- die Umgebungsbeleuchtung sollte nicht auf den Monitor strahlen

Schrift und Text
- der VGA-Standard (SVGA) und die Bildschirmauflösung muss als Gestaltungsgrundlage beachtet

werden
- eine serifenlose Schrift in 12 pt Größe ist gerade noch lesbar

Schriftgröße
- bei der normalen 100%-Bildschirmdarstellung sollte eine Leseschrift mind. 12 pt groß sein
- Lesetexte auf einer CD sollten eine Schriftgröße zwischen 16 pt und 18 pt aufweisen
- im Internet stellen viel die Schriftgröße im Browser auf 10 pt oder 12 pt ein
- diese Größen werden bei der Wiedergabe am Monitor für die von mir erstellten Text benutzt
- Textfluss und Textanordnung gehen dabei völlig verloren



- will man das aus gestalterischen Gründen verhindern, sind die Text als Grafiken oder mit be-
sonderer Software zu erstellen, dass der Browser die Schriftgröße nicht verändertr

- mit einem windows-Rechner erstellte Texte erscheinen auf dem Mac kleiner
- Schriftschnitte gleicher Schriften, aber versch. Hersteller sind unterschielich groß mit unterschiedl.

Laufweiten (Buchstaben und Wortabstände)
- die geringe Auflösung des Monitors schränkt die Schriftwahl erheblich ein
- feine Schriften mit Serifen, Schreibschriften und handschriftliche Schriften eignen sich nicht
- serifenlose mit ausgeprägten Rundungen, gleichen Strichstärken im Auf- und Abstrich und mit

kräftiger Zeichnung eignen sich dagegen besonders gut
- Schriften mit hohen offenen Mittellängen eignen sich ebenfalls gut
- das gleiche gilt für Systemschriften: beim Mac: alle Schriften mit Städtnamen, z. B. Geneva,

Monaco, Chicago usw.; beim PC: Arial und Times New Roman
- diese Systemschriften sind auf die 72 dpi des Monitors abgestimmt und somit immer gut lesbar
- Schriften für Bildschirmdarstellungen sind nur im normalen Schriftschnitt optimal lesbar
- ist allerdings ein vorgegebener Schriftcharakter verlangt (eine Zielgruppe, die mit der Gestaltung 

angesprochen werden soll), sollte die Schrift groß, in halbfett oder fett und ohne elektronische
Veränderungen eingesetzt werden

Dateisysteme und CD´s
- die Art, wie ein Computer Daten auf einem Datenträger speichert, wird durch das Dateisystem 

organisiert
- das Dateisystem merkt sich, wo die Daten auf dem Datenträger abgelegt sind
- es speichert dazu die entsprechenden Stellen auf dem Datenträger, also die für eine Datei 

speicherrelevanten Sektoren und Spuren
- auf einer Festplatte unter MS-DOS 6.22 oder windows 3.x wird das sogenannte FAT-Verfahren 

verwendet
- windows 95 benutzt das FAT-32-System (lange Dateinamen möglich, Erweiterung des FAT-

Systems)
- dabei verwaltet das Betriebssystem eine Tabelle, von der aus es auf die Sektoren zugreift, in 

denen die eigentlichen Informationen gespeichert sind
- jedes Betriebssystem arbeitet mit einem eigenen Dateisystemformat
- dies hat auch Auswirkungen auf die CD-ROM Herstellung
- damit eine CD-ROM auf möglichst vielen Rechnersystemen verarbeitet werden kann, muss ein

Dateisystem verwendet werden, das von möglichst vielen Rechnerplattformen angesprochen 
und interpretiert werden kann

- Da die Dateisysteme der verschiedenen Rechnerplattformen untereinander nicht kompatibel sind,
hat man sich entschieden eine eigenes Dateisystem nur für CD-ROM´s zu entwickeln

- die Einbindung dieses Dateisystems geschieht dann über Treiber, welche die auf der CD ge-
speicherten Infos zu umsetzen, das die jeweilige Rechnerplattform darauf zugreifen kann

- es gibt die folgenden CD-Dateiformate:
- High Sierra
- ISO 9660
- Joliet

ISO 9660
- 1987 wurde ISO veröffentlicht und damit eine Standardisierung einer Dateistruktur erreicht, die

von möglichst vielen Rechnerplattformen genutzt werden konnte
- die Infos liegen auf einer CD in 330.000 Sektoren. Jeder Sektor ist individuell ansprechbar.
- dies ermöglichen die entsprechenden Treiber der Betriebssysteme
- bei DOS und windows wird der CD-Extensions-Treiber verwendet (MSCDEX)
- beim Mac wird das Programm Foreign File Access (FFA) benutzt
- MSCDEX und FFA lesen die Daten von der CD im ISO Format und setzen sie so um, dass sie 

im eigenen Dateisystem weiterverwendet werden können



- ohne die Programme bzw. Treiber (FFA) müsste man für jede Computerplattform einen Treiber
programmieren, um die jeweilige CD lauffähig zu machen

- wer CD´s entwickelt und schreibt, kann auf die jeweilige System-Verzeichnisstruktur zurückgreifen

Hybrid-CD
- ein Mac Programm kann nicht auf einem windows Rechner laufen, aber der Datentransfer von 

Bild-, Text-, Sound- und Videodaten gestaltet sich problemlos
- auf jedem System, das auf eine Hybrid-CD zugreift, wird das vollständige Inhaltsverzeichnis an-

gezeigt
- wird eine Hybrid-CD für den Mac und für ein Windows-System erstellt, müssen dabei für ge-

meinsam genutzte Daten die ISO-9660-Konventionen berücksichtigt werden

ISO 9660-Konventionen
- man muss bestimmte Regeln beachten, damit ältere und neuere Betriebssysteme auch alle auf

der CD verfügbare Daten problemlos und ohne Veränderungen nutzen können
- die Konventionen legen folgendes fest:

- Dateiname darf max. 8 Zeichen aufweisen
- Suffix (Extension) mit 3 Zeichen, getrennt vom Dateiname mit einem Punkt
- keine Suffix für Verzeichnisse
- nur Großbuchstaben, Zahlen und Unterstriche
- max. 8 Verzeichnisebenen (zulässig ist also eine Hauptverzeichnisebene und 7 Unterverzeich-

nisse)
- bestehende ISO-Konvention wurde mittlerweile um den ISO-9660-Level 2 erweitert

Level-2-Konventionen
- Dateinamenlänge von max. 31 Zeichen
- die anderen Konventionen bleiben erhalten

Level-3-Konventionen
- Dateinamenlänge von max. 64 Zeichen
- beliebige Zeichen für die Dateinamen
- beliebige Staffelung der Unterverzeichnisse

Romeo-Konventionen
- beliebige Zeichen für die Namensvergabe, alle Sonderzeichen erlaubt
- 256 Zeichen für Verzeichnisname erlaubt
- beliebige Staffelung der Unterverzeichnisse
- Unicode-Zeichensatz als Nachfolger des ASCII-Zeichensatzes wird unterstützt

Joliet-Konventionen
- beliebige Zeichen für die Namesvergabe, alle Sonderzeichen erlaubt
- max. 64 Zeichen für Verzeichnisnamen
- beliebig viele Verzeichnisebenen
- Verzeichnisnamen dürfen Suffix-Erweiterungen haben

Die CD-ROM wird schneller
- das Laserlicht wird in 7 Strahlen aufgespalten, jede liest eine eigenen Spur auf der CD aus
- die 7 Laserstrahlen passieren einen 2-Wege-Spiegel (eine Seite verspiegelt, auf der anderen Seite

kann man jedoch wie durch ein Fenster hindurchblicken)
- eine Linse justiert die Laserstrahlen, damit sie korrekt auf die CD auftreffen
- die Strahlen werden von der CD Oberfläche reflektiert und vom 2-Wege-Spiegel zum Multibeam-

Detektor abgelenkt
- der Multibeam-Detektor kann die Infos der 7 Laserstrahlen gleichzeitig verarbeiten

-> höhere Lasergeschwindigkeit



ISO 9660 und die Dateilage
- bei einer magnetischen Festplatte hat man als Nutzer keine Möglichkeit die Lage seiner Dateien

auf der Platte zu bestimmen
- Grund dafür ist das CVA-Verfahren, hierbei werden die Platten in Sektoren und Spuren unterteilt
- der äußere Bereich einer Festplatte bewegt sich mit einer höheren Geschwindigkeit am Schreib-/

Lesekopf vorbei, als der innere Bereich
- innen werden die Daten daher mit einer größeren Dichte angebracht als außen
- diese Art der Datenspeicherung bei magnetischen Datenträgern führt zu einem konstanten Daten-

fluss bei gleichbleibender Drehgeschwindigkeit der Platte
- CD´s werden nach dem CLV-Verfahren beschrieben
- dabei spielt die Lage der Dateien für die Auslesegeschwindigkeit eine Rolle
- die Umdrehungsgeschwindigkeit im inneren Rand der CD beträgt 539 U/min. und verringert sich,

je weiter der Lesekopf nach außen wandert, auf 210 U/min.
- die Zeit, bis sich der zu lesende Track unter dem Lesekopf befindet und die Umdrehungsgeschwin-

digkeit konstant ist, wird als Ladezeit bezeichnet
- diese Zeit beträgt am Innenrand 50 ms und am Außenrand 150 ms
- Dateien, auf die oft zugegriffen werden muss, sollten daher weiter innen abgelegt werden, um die

Zugriffszeit kurz zu halten
- gute CD-Schreibsoftware erlaubt das Anordnen der Daten auf der CD
- Dateien werden von innen nach außen geschrieben
- die wichtigste Datei muss also ganz innen bzw. vorne stehen und die wenigste wichtigste wird

als letzte in der Schreibreihenfolge angeordnet
- beim Schreiben der CD werden die Dateistruktur und -verzeichnisse an die ISO-Norm angepasst

Single-Session-CD / Inhalt:

Lead-in-Bereich
+

Daten-Bereich
+

Lead-out-Bereich

- hier mit einer vollständiger Datenstruktur
- besteht aus einer oder mehreren Tracks
- ein Track ist eine vollständige Datenstruktur, die beim CD-Recording in einem Arbeitsgang ge-

schrieben wird
- eine Single-Session-Daten-CD enthält sämtliche Daten in einem einzigen Track
- der Lead-in-Bereich enthält das Inhaltsverzeichnis mit sämtlichen physikalischen Adressen aller

vorhandenen Daten
- das Inhaltsverzeichnis wird als Table of Contents (TOC) bezeichnet
- bei dieser Art von CD wird i.d.R. das jeweilige Datensystem verwendet
- beim Schreiben einer CD wird der berechnete Lead-in-Bereich von der Schreibsoftware frei-

gelassen
- dieser freie Speicherplatz wird nach dem Schreiben des Datensatzes und des Lead-out-Bereiches

geschrieben, da erst dann die exakten Adressen für die einzelnen Datenelemente des Daten-
satzes existieren

- hier gilt die folgende Schreibreihenfolge:
- 1. Schritt: Schreiben des Datensatzes
- 2. Schritt: Schreiben des Lead-out-Bereiches
- 3. Schritt: Schreiben des Lead-in-Bereiches
- 4. Schritt: Schreiben des TOC

- die Vorgänge 2 bis 4 werden auch als Fixieren der CD bezeichnet
- der Datensatz wird auf der CD frühestens in die physikalischen Adresse 0 : 2 : 0 geschrieben
- die Adressen 0 : 0 : 0 bis 0 : 1 : 9 sind für Lead-in und TOC reserviert



- der Unterschied zwischen einer Daten-CD und Audio-CD besteht darin, dass hier der Lead-in-
Bereich, TOC und Lead-out-Bereich dirket hintereinander vor die eigentlichen Audio-Daten ge-
schrieben werden

Multi-Session-CD
- ist ein Datenträger, der in mehreren Arbeitsgängen geschrieben wird
- eine Session besteht dabei aus dem Lead-in-Bereich, dem TOC und Lead-out-Bereich
- diese CD´s lassen sich nur mit Hilfe der CD-Recordable-Technologie und durch Fotolabors für die 

Kodak Photo CD herstellen
- jede Session enthält einen eigenen Lead-in-Bereich mit TOC, Datenbereich und Lead-out-Bereich

(Standard einer Single-Session-CD)
- zwischen der ersten und zweiten Session einer CD befindet sich eine Lücke von 14 MB
- eine CD mit 4 Sessions weist 3 Lücken auf, die 42 MB Speicherplatz beanspruchen
- sinnvoll ist also, viele kleine Sessions zu vermeiden und einige wenige, aber große Sessions

zu brennen

Herstellung einer Multi-Session-Funktionalität
- wenn auf einer CD eine Session geschrieben wird, wird zum Schluß überprüft, ob die erstellte

Session abgeschlossen ist
- ist dies der Fall, wird die Session fixiert
- Lead-in, Lead-out und TOC werden gespeichert
- die Multi-Session-Stuktur wird zusätzlich in den TOC-Bereich geschrieben
- hier gibt es 2 Möglichkeiten, eine logische Struktur aufzubauen:

- 1. Möglichkeit: bei einer Multivolume-CD wird jede Session wie eine Partition einer Festplatte
behandelt

- diese CD benötigt einen Treiber, mit der jede einzelne Session angewählt werden kann
- anderenfalls kann zwar jede Session einzeln angesprochen werden, aber nur eine einzige 

Session steht im direkten Zugriff zur Verfügung
- 2. Möglichkeit: die Photo-CD-Multi-Session-CD´s haben ihre Bezeichnung von der Kodak Photo

CD erhalten, bei der dieses Verfahren zum Einsatz kommt
- bei einer Photo CD können Bild und Ton gleichzeitig abgespielt werden
- um beides synchronisieren zu können, müssen die Daten ineinander verschachtelt abgespeichert

werden
- man nennt dieses Verfahren der Datenspeicherung Interleaving-Verfahren
- dies ermöglicht, dass versch. Datentypen gleichzeitig betrachtet werden können
- Ursache hierfür ist das so genannte Photo CD ROM-XA-Format 
- es ist eine Erweiterung des Standards für CD´s
- man spricht hier auch vom Extended Yellow Book
- mit diesem Format, das die Integration von Musik, Sprache, Bilder, Fotos, Animationen und 

Videos ermöglicht, ist der Durchbruch für die interaktive Multimedia-CD-ROM auf dem PC erst
möglich geworden

CD-ROM-Fertigung
- CD-Recordable als Ausgangsdatenträger
- ISO-Imagedatei auf Festplatte schreiben
- von der Festplatte aus wird eine Glasplatte mit Laser „geschrieben“ (Herstellung erfolgt in Rein-

räumen. Pro m3 dürfen ca. 3.500 Staubpartikel enthalten sein.)
- die Glasplatte wird entwickelt. Der Glasmaster ist hergestellt
- auf die Glasmaster-Oberfläche wird eine Silberschicht aufgedampft
- der fertige Glasmaster mit Silberschicht wird überprüft
- ... und danach in einem galvanischen Verfahren eine Nickelschicht auf dem Glasmaster auf-

zubringen
- von diesem vernickelten Glasmaster wird eine Metallform hergestellt (der Vater)
- davon wird ein zweiter Glasmaster erstellt (die Mutter)



- von dieser Mutterform wird eine Druckform produziert. Dies ist der eigentliche Druckstempel 
(Tochter)

- mit diesem Druckstempel wird die Auflage gepresst. Bei größeren Aulagen werden...
- ... von der Mutterform mehrere Stempel (Töchter/Söhne) für die Parallelproduktion erstellt
- Pressen der CD-Auflage
- CD-Beschichtung mit Aluminium oder Gold. Aufbringen einer Schutzlackierung
- Labelaufdruck und die Konfektionierung der fertigen CD

Medienintegration
- Wie kommt eine Agentur dazu, derartig viele Dienstleistungen (z. B. online- und CD-Medien, www.

mobile Wap oder Kabelbreitband-Internet, Werbedrucksachen usw.) über die gesamte Breite
der Medienwelt anzubieten?

- nur die Kenntnisse und Erfahrungen über die Möglichkeit der gedruckten und elektronischen 
Medien ermöglichen einem Unternehmen, derartig breite und vielfältige Produkte anzubieten

- die Kenntnisse und Fertigkeiten (=Kompetenzen) der Mitarbeiter in den Bereichen Text, Grafik, 
Bild, Downloads, HTML sowie Animationen und deren Verknüpfungen zu den unterschiedl. Medien
ermöglichen diese Angebotsvielfalt

- Mediengestalter zeichnen sich auch durch: 
- die Möglichkeiten gedruckter und elektronischer Medien in einem auf den Kunden abgestimmten

Medienmix anzubieten
- die Unternehmenskommunikation effektiver zu gestalten
- für den Kunden Berater, Mediendienstleister und ein klein wenig auch Lehrender in Sachen

Medien zu sein
- Ziel der Medienintegration:

- Kommunikationsprozesse im Spannungsfeld der Möglichkeiten der Medienbranche zu bewältigen
- Schlagworte zum Medienmix sind hier:

- Digitaldruck - Offsetdruck
- Internet - Video
- Interaktives Fernsehen - E-Commerce
- Sound - Präsentation
- Bilder und Texte - Datenbank
- Server - Netze

Medienintegration in der Druckproduktion
- Daten werden erfasst, erstellt und abgerufen und stehen dem Mediendienstleister zu Verfügung
- hieraus können die unterschiedlichsten Medien erstellt werden
- Bilder und Text mit einem Layoutprogramm elektronisch moniert, ergeben z. B. den klassisch ge-

druckten Katalog, den der Offsetdrucker in seiner Maschine mehrfarbig druckt
- das Ergebnis ist ein industriell erstelltes Medienprodukt, welches in einer hohen Auflage kosten-

günstig produziert wird
- alternativ kann aus einem erstellten Layout (Text + Bild) über ein Digitaldrucksystem in Verbindung

einer Datenbank ein Katalog personalisiert ausgegeben werden
- jeder Kunde erhält dann seine persönliche Drucksache
- eine Möglichkeit in diesem Zusammenhang ist „Printing on demand“ (Drucken auf Abruf einer 

Datenbank. Abrufdatei wird als Demand File bezeichnet)
- aus einer bestehenden Datenbank heraus können Drucke mit Hilfe einer digitalen Druckmaschine 

individulisiert werden
- jeder Druck erhält somit eine individuelle Note, in Form einer pers. Anrede, einer anderen Reihen-

folge der Bilder, eine andere Zusammenstellung der Seitenreihenfolge u. ä.
- diese Möglichkeit der datenbank gestützten digitalen Drucksysteme eröffnen interessante Möglich-

keiten des Dirketmarketing und der individuellen Kundenansprache
- Grundlage dieser Technologienutzung ist das richtige Zusammenwirken von Text, Bild und Daten-

bank
- Textdaten erfasst man im ASCII-Format (kann unabhängig vom Rechnersystem importiert werden)



- Bilddaten sollten in einer hohen Qualität gescannt werden
- beim Vorliegen hochwertiger Bilddaten ist es möglich, mit diesem sämtliche Print- oder Digital-

medien herzustellen
- diese Mehrfachnutzung von Daten sollte das Ziel medienintegrativen Arbeitens sein

Densitometrie
- in der Densitometrie wird die optische Dichte D von Vorlagen, Drucken und fotografischen 

Materialien gemessen
- zur Bestimmung der Dichte werden Densitometer verwendet
- das menschl. Auge empfindet Helligkeitsunterschiede nicht linear, sondern logarithmisch
- der Unterschied zwischen der Opazität O (Lichtundurchlässigkeit) von 1 bis 100 wirkt auf das 
Auge also 2fach, nicht 100fach (2 = log 100)

- die Dichte wird deshalb durch die Logarithmierung der Opazität errechnet
- die Opazität ist das Verhältnis der auftreffenden Lichtintensität l0 zur durchgelassenen Intensität l1
- die Transparenz T (Lichtdurchlässigkeit) ist der Kehrwert der Opazität, d. h. das Verhältnis der

durchgelassenen Lichtmenge l1 zur auftreffenden l0

Halbtondichtemessung
- bei der Messung von Halbtönen, z. B. Dias oder Fotos, muss zunächst der Densitometer kalibriert

werden
- dies geschieht durch eine erste Messung ohne Probe
- l1 wird damit gleich l0 und somit zu 100% gesetzt
- bei der folgenden Messung auf der Bildstelle wird die durch die optische Dichte reduzierte l1 ge-

messen
- die anschließende Berechnung im Densitometer ergibt die Bilddichte D

Rasterdichtemessung
- auch integrale Dichtemessung genannt
- sie bestimmt als l1 den Mittelwert aus gedeckter und ungedeckter Fläche
- dazu ist es notwendig wenigstens 100 Rasterpunkte zu erfassen
- die Messblende ist deshalb mit einem Durchmesser von ca. 3 mm größer als bei der Halbton-

dichtemessung
- die Kalibrierung erfolgt auf einer nicht mit Rasterpunkten bedeckten blanken Filmstelle bzw. bei
Aufsicht auf weißem Papier

- somit repräsentiert l1 bei der Messung nur die rasterfreien Flächenanteile
- die Differenz zwischen 100% und l1 ergibt den Rastertonwert 

Digitale und binäre Daten
- Computer verarbeiten Daten digital, dass heißt in Form von Ziffern
- so tastet ein Scanner beispielsweise zeilenweise ab und setzt die Helligkeits- und Farbinfos in eine

Ziffernfolge um
- es werden immer kleinere und dennoch leistungsfähigere elektronische Schaltkreise entwickelt
- die elektrische Ladungen transportieren und speichern die ursrünglichen Informationen (z. B. die j

Farbinfo eines eingescannten Bildpunktes)
- unterschiedliche Daten lassen sich nicht durch unterschiedliche Ladungsmengen darstellen
- das würde nämlich bedeuten, dass bei 16,7 Mio Farben ebenso viele Ladungsmengen vorhanden

sein müssten
- Wie also lassen sich digitale Infos durch elektronische Schaltungen verarbeiten?
- die Lösung liegt in der Reduktion der Anzahl an möglichen Ziffern auf 2 Stück
- eine Untergruppe der Digitaltechnik ist die Binärtechnik, bei der nur die beiden Ziffern 0 und 1 zu-

gelassen sind
- Ladung vorhanden entspricht einer 1, keine Ladung vorhanden einer 0



- die Binärtechnik ermöglich somit das Transportieren, Verarbeiten und Speichern von Infos mit Hilfe
von elektronischen Schaltungen

- datentechnisch bedeutet das, dass alle Daten in binäre Daten umgewandelt werden müssen
- dabei wird im Fall von Zahlen von Konvertierung, im Fall von Buchstaben und Ziffern von 

Codierung gesprochen

Der Scanner
- beim Scannen wird die zuscannende Vorlage von einer Lampe beleuchtet
- das von der Vorlage reflektierte Licht wird über ein Spiegel- oder Linsensystem zu lichtempfind-

lichen Fühlern (CCD-Sensoren) geleitet
- jeden einzelnen Fühler kann man als eine Art Minikamera betrachen
- diese Fühler registrieren die Helligkeit (Grauwert) des reflektierten Lichts und wandelt es in eine

Spannung um
- diese Spannung wird durch einen Analog/Digital-Wandler digitalisiert und die Daten werden an den

Computer übermittelt
- als Ergebnis erhält der Computer für jeden abgetasteten Punkt einen Meßwert
- welche Größenordnung dieser Meßwert hat, hängt von der Art des Scannverfahrens und der

Leistungsfähigkeit des Scanners ab

Scan-Arten
- in der Scannersoftware kann angegeben werden, ob

- eine Zeichnung
- ein Grauwertbild gerastert oder
- ein Grauwertbild ungerastert

- gescannt und gespeichert werden soll

Zeichnung
- es werden keine Grauwerte, sondern nur 2 Zustände (0 und 1) gelesen
- Zwischenstufen gibt es nicht
- es kann nur der Helligkeitswert (Schwelle) angegeben werden, ab wann ein Punkt als „schwarz“

oder „weiß“ zu betrachten ist
- dementsprechend reicht ein Bit als Information für jeden gescannten Wert aus

Grauwerte
- hier wird für jeden Bildpunkt ein Helligkeitswert erfasst
- sogenannte Grauwertscanner speichern nun diese Grauwertinformation direkt und ohne weitere 

Verarbeitung ab
- stellt man sich eine Minikamera vor, die langsam an einem Bild von oben nach unten fährt und 

dabei ständig Aufnahmen macht:
- jede dieser Aufnahmen stellt einen Grauwert dar
- dieser Grauwert wird bei einem 256 Graustufen-Scanner druch eine Zahl von 0 bis 255 gespei

chert
- hat der CCD-Sensor eine „weiße“ Fläche vor sich, wird an den Computer die Zahl 0, bei einer 

„schwarzen“ Fläche die Zahl 255 und bei einem mittleren Grauton die Zahl 128 übermittelt
- das heißt also das ein Scanner für jeden Grauwert 256 verschiedene Zustände (Helligkeitswerte)

lesen und dem Computer übermitteln kann
- der Computer muß nun für jeden Grauwert ein 8-Bit-Zeichen speichern
- je nach Scannertyp können beim Scannen von Grauwerten pro abgetasteten Punkt 256 Hellig.

keitsstufen (8 Bit-Scanner), 64 Helligkeitsstufen (6 Bit-Scanner) oder 16 Helligkeitsstufen 
(4 Bit-Scanner) gelesen und gespeichert werden

- soll ein Bild nicht gerastert gescannt werden, werden die Grauwerte ohne weitere Verarbeitung
gespeichert, d. h. für jeden Grauton wird eine Zahl von 0 bis 255 verwendet



- Scanner können aber auch rastern (bzw. dithern)
- das bedeutet, dass Grauwert-Informationen von Fotos weiterverarbeitet werden, um sie drucken

zu können
- normale Drucker stellen keine Grauwerte dar, denn die Grauwerte werden durch unterschiedl.

große Punkte simuliert
- da ein Drucker zunächst keine unterschiedl. großen Punkte drucken kann, werden diese aus

mehreren kleinen, aber gleich großen Punkten zusammengesetzt

Rastern
- hier werden unterschiedliche Grautöne durch unterschiedlich große Punkte simuliert

(Änderung der Amplitude (Schwingungen/Ausschlag))

Dithern
- hier sind aller Rasterpunkte gleich groß und die Grauwerte werden durch unterschiedl. Punkt-

abstände erreicht (Änderung der Frequenz)

- es gibt viele verschiedene Variationen des Rastern und Dithern
- so kann z. B. die Punktform verändert werden oder Punktform und Punktabstand werden gleich-

zeitig verändert
- beim Rastern, d. h. beim Berechnen von Pixelbildern aus den Grauwertinformationen, werden 

alle Bildeigenschaften wie z. B. Größe und Anordnung der Rasterpunkte festgelegt
- das gerasterte Bild darf nicht mehr verändert werden, da sonst die Anordnung der Pixel geändert

würde, was unweigerlich eine Qualitätsverschlechterung (z. B. Moiré, störende Muster) zur Folge
hätte

- beim Rastern muß die spätere Bildgröße und die Bildqualität (Ausgabe auf einem Belichter oder
Laserdrucker) exakt feststehen und darf nicht mehr geändert werden

- das Rastern stellt also das letzte Glied in der Kette der Bildbearbeitung dar, da die Erzeugung
des Rasters hauptsächlich von der Aufösung des Ausgabemediums abhängig ist

- erst wenn das Bild in der DTP-Software in der gewünschten Größe plaziert ist, wird durch das
DTP-Programm bzw. bei PostScript durch den Drucker oder den Belichter entsprechend der
Auflösung des Ausgabemediums gerastert und nicht durch die Scannersoftware

- beim Scannen soll also auf keinen Fall gerastert werden

Ausgabeauflösung bei Grauwertbildern
- wenn gerastert wird, werden die einzelnen Grauwertinformationen in unterschiedl. große schwarze

Punkte übersetzt
- das bedeutet, dass die gescannten Helligkeitswerte (0 bis 255) in schwarz/weiß-Werte (0 oder 1) 

umgerechnet und abgespeichert
- diese Umrechnung bezieht sich auf das Ausgabemedium
- entsprechend der Auflösung des Druckers müssen nun die richtige Anzahl schwarzer Pixel ge-

setzt werden, sodass der jeweils gewünschte Grauton entsteht
- beim Rastern ist also nicht die Scanauflösung, sondern die Auflösung des Druckers maßgebend
- stellt man beispielsweise in der Scansoftware „rastern“ bzw. „dithern“ ein und gibt als Scanauflö-

sung 300 dpi ein, dann wird in Wirklichkeit nur mit ca. 65 dpi gescannt und daraus eine 
Ausgabeauflösung (Anzahl der Pixel für den Drucker) von 300 dpi erzeugt

- das Bild wird also nicht mit der Eingabeauflösung gescannt, sondern es wird mit der eingestellten
Auflösung ausgegeben

- es gibt jedoch auch Scanner bei denen erst beim Speichern angegeben wird, ob gerastert bzw. 
gedithert werden soll

- gibt man hier ein Scanauflösung von 300 dpi ein, wird zwar tatsächlich mit 300 dpi gescannt, beim
Speichern werden dann aber alle über ca. 65 dpi hinausgehende Informationen weggeworfen

- zur Ausgabe eines Fotos auf einem Belichter (Belichterauflösung 2540 dpi) genügt eine Scan-
auflösung von 150 dpi

- um die gescannten 256 Graustufen ausdrucken zu können, benötigtz der Drucker (Belichter)



- eine um den Faktor 16 höhere Auflösung als der Scanner, da der Drucker für jeden Grauwert
mehrere Pixel setzen muß

Physikalische Auflösung des Scanners
- eine Auflösung, mit der der Scanner aufgrund seiner Hardware-Eigenschaften eine Vorlage tat-

sächlich abtasten kann, bezeichnet man als physikalische Auflösung bzw. als optische Auflsg.
- übliche DTP-Flachbettscanner haben eine physikalische Auflsg. von 300 oder 400 dpi
- nur wenige und sehr teure Scanner haben eine höhere Auslsg. als 400 dpi
- die Anzahl der CCD-Sensoren gibr nun die physikalische Auflösung in der Breite (x-Achse) an
- hat ein Scanner z. B. eine physikalische Auflösung von 300 dpi in der X-Achse, so heißt das, daß

er 300 CCD-Sensoren pro Inch hat
- die Auflösung des Motors, der die Abtasteinheit bewegt, gibt die Auflösung in der y-Achse an
- und es läßt sich aus der Anzahl der CCD-Sensoren die physikalische Auflösung berechenen:

die physikalische Auflösung in der X-Achse ergibt sich, indem die Anzahl der CCD-Sensoren duch 
die Abtastbreite geteilt wird (z. B. 2550 CCD-Sensoren geteilt durch eine Breite von 8,5 Inch 
(21,5 cm) ein physikalische Auflösung von 300 dpi)

- wenn von der Auflösung gesprochen wird, ist automatisch die Auflösung bezogen auf die Länge 
gemeint, also Pixel pro Zentimeter bzw. Inch

- der Oberbegriff Auflösung beinhaltet aber auch, wie genau Grauwerte aufgelöst werden können
- dies wird mit der Anzahl der Graustufen angegeben 
- hier ist es wichtig zu wissen, ob der Scanner physikalisch 256 Graustufen erfassen kann oder 

tatsächlich nur 64 Graustufen mißt und diese dann auf 256 hochrechnet

Scannersoftware
- die Qualität von Strichzeichnungen kann durch die Software erheblich verbessert werden, indem

der Scanner auch bei Strichzeichnungen intern im Grauwertmodus scannt und erst anschließend
die entsprechenden Schwarz/Weiß-Werte berechnet

- die Scannersoftware läßt allerdings noch zu wünschen übrig. z. B. ist es schlecht, wenn es keine
Möglichkeit gibt das Bild in verschiedenen Stufen zu vergrößern bzw. zu verkleinern

- oder wenn die Prescan-Funktion ganz fehlt
- mit der Prescan-Funktion kann eine ganze Seite mit geringer Auflösung abgetastet werden, ein
Ausschnitt ausgewählt und vergrößert werden und dieser Ausschnitt dann mit hoher Auflösung
gescannt werden

- optimal ist eine Scannersoftware dann, wenn man nicht mehr Auflösung, Helligkeit, Kontrast und
Gradation berechnen und eingeben, sondern nur noch das gewünschte Ergebnis (z. B. Bildart,
-qualität, -größe) angeben muß und der Scanner dann alle Einstellwerte selbst berechnet

Mikrotypografie
- Detailtypografie, die sich mit den Feinheiten der Zeichen-, Wort- und Zeilenabstände befaßt
- unter Mikrotypografie fallen die Gestaltung der Buchstaben, ihre Lesbarkeit, wie auch Wort-

Zeilen- und Spaltenabstand
- schlecht ist:

- aneinanderklebende Buchstaben
- zu lang Zeilen
- zuviel oder zuwenig ZAB
- falsche Schriftenkombinationen
- zu kleine oder zu große Wortabstände
- Grossbuchstabensatz

- dabei setzen sowohl die Orthografie, die optische Gefälligkeit als auch die inhaltliche und struktu
relle Eindeutigkeit die Maßstäbe der Gestaltung

- nicht zuletzt die Auswahl von Format, Papier, Farben und Einband unterliegen Bedingungen, die
in Zusammenhang mit der Typografie zu sehen sind



- hier die weitverbreitesten Sünden der Mikrotypografie:

- das “neue“ Auto: hier sieht man 2 Zollzeichen; man sollte aber 2 Anführungszeichen benutzen
- Auto - Frank: Gedankenstriche kommen oft zu kurz. Diese hier verwendete Trennstriche sind

falsch.
- Frank´s Audi: dies ist das berühmte Genetiv-Apostroph, es ist sehr britisch und zu allem Überfluß

noch nicht einmal ein richtiges Apostroph, sondern ein Akzent.    
- Coupe: da, wo es hingehört wurde es natürlich vergessen (richtig: Coupé)
- 12.10 Uhr: Uhrzeiten sind eindeutig von Datumsangaben zu unterscheiden, wenn man Stunden

und Minuten mit Doppelpunkten trennt
- 12:10 Uhr !!: häufig sieht man mehrere Ausrufezeichen -> falsch; man sollte bei einem bleiben!

Richtig:
Punkt
- Schlusspunkt macht am wenigsten Mühe
- folgt ohne Zwischenraum auf das letzte Wort oder Zeichen
- nach dem Punkt steht nur ein einziger Wortzwischenraum

Bollermänner
- bei Aufzählungspunkten gibt es 2 Möglichkeiten
- man verwendet dazu den mittenstehenden Punkt, der auf der Mac-Tastatur mit Option-ü

„•“ gesetzt werden kann. Da dieser Punkt mickrig ist, kann auch der Punkt aus Zapf Dingbats 
verwendet werden. Da er zu dick ist, sollte man ihn ein bis 2 Schriftgrade hinuntersetzten, damit
das ganze schön aussieht

Auslassungspunkte
- für die Auslassungspunkte benützt man die Tastenkombination Wahl-Punkt (…), dann werden 

gleich 3 Punkte am Stück gesetzt
- bei einer Auslassung im Wort wird kein Zwischenraum gesetzt (Sch...)
- bei einer Auslassung im Satz wird hingegen ein Zwischeraum gesetzt (leck mich am ...)
- dasselbe gilt, wenn ganze Sätze ausgelassen werden (... Der Horcher an der Wand ...)
- dabei gibt es noch einen Unterschied in den Sprachen:

- deutsch: ein halber Zwischenraum (Viertelgeviert)
- franz./ital.: kein Zwischenraum
- englisch: ein ganzer Zwischenraum (als Festwert) zwischen den Punkten

Abkürzungspunkte
- bei Abkürzung wie z. B. entsteht zwischen den beiden Buchstaben ein riesiges Loch
- um dies zu vermeiden, sollte man dazwischen einen geschützten Zwischenraum eingeben, der 

nicht ausgetrieben wird
- meistens sind dazu Leerschläge in Kombination mit Wahl-, Shift- und Befehlstaste zu gebrauchen
- neuerdings gibt es eine ISO-Norm_

- unter Bankern wird Millionen ohne Punkt abgekürzt
- in Zusammenhang mit der Währung kommt eine eckige Klammer hinzu
- [CHF Mio] ist richtig
- Mio. sFr. ist falsch!

Apostroph
- mit der neuen Rechtschreibung wurde der Einsatz des Apostrophs stark reduziert

z. B. «Fritz´Restaurant», aber «er kanns nicht lassen» wird kein Apostroph mehr geschrieben
- es wird ebenfalls ohne Zwischenraum direkt an das Wort angefügt
- er hat das Aussehen eines Kommas oder schrägen Strichs, der oben etwas dicker als unten ist



Anführungs- und Schlusszeichen
- jedes Land hat auch hier seine Eigenheiten

- Schweiz: Guillemets («…») und zwar so, dass die Spitzen nach aussen zeigen
Ebenso in Frankreich, Italien und Österreich

- Deutschland: weisen die Spitzen gegen innen (»…«)
- Anführungszeichen innerhalb der Anführung werden nicht mit dem Zeichen  »grösser als« und

»kleiner als« geschrieben, sondern als eigenständige Zeichen, die gleich aussehen wie die 
Guillemets. (z.B. «…‹Wort›…»)

- als Alternative gelten bei gewissen Schriften die Anführungs- und Schlußzeichen, welche die Form
einer eine 99 zum Beginn und 66 zum Schluß aufweisen (z.B. „Wort“)

- die Zollzeichen (geradestehende Gänsefüßchen) sind als Anführungs- und Schlußzeichen falsch
- das Gänsefüßchen gilt zudem als Zeichen für Sekunden
- das Anführungszeichen steht immer auf der Schriftlinie unten und am Schluß oben

Komma
- sie werden als Satzgliederung und als Lesepause benützt
- sie dienen der Gliederung und Leslichkeit und sind somit wichtig

Ausrufe- und Fragezeichen
- werden ohne Zwichenraum dirket ans letzte Wort gesetzt

Trenn- und Kupplungsstrich
- auch als „Divis“ bezeichnet
- der Trennstrich steht direkt auf dem Wort und wird vom Programm meist richtig gesetzt
- eine weitere Möglichkeit ist die Kupplung, für die ebenfalls ein ganz normaler Bindestrich gesetzt

wird
- der Divis ist der kürzeste unter den 3 verfügbaren Strichen und bereitet i.d.R. keine Probleme
- nach Duden kuppelt man zusammengesetzte Wörter durch, wenn eins davon ein Kupplungswort

ist
- bei englischsprachigen Wörtern, die mit deutschen gekuppelt werden, gibt es versch. Mögl., mit

oder ohne Kupplung (z.B. 4-Zimmer-Wohnung, Alfred-Escher-Platz, 44 MB Syquest Drive)

Halbgeviertstrich
- er wird erreicht mit Alt und Bindestrich
- er dient als das Wort „bis“ bei Zeitangaben (z.B. 9–14 Uhr)
- links und rechts steht ein kleiner Wortzwischenraum, vorzugsweise ein Viertelgeviert
- es gibt noch weitere Möglichkeiten, z.B. als Strich bei Währungsangaben: Fr. 9.–
- oder im Sport: GC–Zürich
- ein Halbgeviertstrich ist so breit wie eine Ziffer
- ein Geviert ist übrigends ein Quadrat mit der Seitenlänge der Schriftgröße
- mit Schriftgröße meint man den gesamten vertikalen Platzbedarf einer Schrift, incl. Ober- und 

Unterlänge, also nicht zu verwechseln mit der Versalhöhe

Geviertstrich
- der längste im Bunde ist in den USA als Gedankenstrich gebräuchlich
- er ist allerdings sehr lang
- in gewissen Fällen kann er bei Tabellen eingesetzt werden, weil er genau so breit ist wie 2 Ziffern

Hochgestellte Zeichen
- in gut ausgebauten Fonts gibt es dafür sogenannte Expert-Fonts, bei welchen diese Zeichen-

kombination als einzelner Buchstabe angewählt werden kann
- hochgestellte Zeichen werden oben mit der Oberlänge bündig gehalten
- das gilt auch bei Grad-Zeichen (24 °C, wobei °C als Einheit zusammengesetzt wird und zwischen

dem Gradzeichen und der Ziffer ein nicht trennbarer Interpunktionsraum steht



- bei Winkelbezeichnungen steht das Gradzeichen direkt bei der Ziffer: 45°

Masseneinheiten
- richtig: 100 m
- es muß auf jeden Fall ein Zwischenraum zwischen der Zahl und der Ziffer gesetzt werden
- Liter und andere Masseneinheiten werden durch Komma in Dezimalstellen getrennt
- richtig: 1,5 l
- bei Währungsangaben trennen wir mit Punkt, in Dtld. wird DM mit Komma getrennt

(Fr. 27.95 oder DM 47,99)
- der Dow-Jones wird so geschrieben: 10900.56
- andere Länder haben eigene Regeln, wie sie die Zahlen trennen
- wo Fremdsprachen hineinwirken, ist sogar der Duden hilflos
- beides richtig: 1.4 MB Drive oder 1,4-MB-Diskette

Zeichenabstände
- der Weißraum zwischen den Buchstaben muß so gehalten werden, dass die einzelnen Zichen 

nicht miteinander verschmelzen und somit die Leserlichkeit erschweren
- man nennt diesen Vorgang Zurichtung, bei dem jede einzelne Buchstabenkombination in Bezug

auf ein regelmässiges Satzbild optimiert wird
- die Zeichenabstände sind von den Schriftgestaltern und -digitalisierern optimiert auf eine Größe

von 12 pt
- optische Gesetzmäßigkeiten verlangen jedoch, zur besseren Lesbarkeite bei kleinen Schriften

eine weitere Laufweite und bei größeren eine engere
- bei Versalien kennt man aus dem Bleisatz den Begriff „ausgleichen“
- dabei werden die Buchstaben so harmonisiert, dass sie gleichmäßig erscheinen
- Ausgleichen ist heute noch bei gepflegten Drucksachen der Fall, in der Praxis wird im Lauftext

aus Kostengründen darauf verzichtet
- das Ausgleichen bei einer Serifenschrift erweist sich als schwieriger als bei einer Serifenlosen
- Kompromiss zum Ausgleichen: spationieren oder sperren (Buchstabenabstände werden gleich-

mäßig etwa größer gehalten) Unregelmäßigkeiten fallen dadurch weniger ins Auge

Lesegrößen
- viele neigen dazu den Lauftext in 12 pt zu halten. Für den Monitor ist das ok, auf dem Papier je-

doch wirkt es bei einer Helvetica, Times oder Arial oft sehr plump und zu groß
- besser: 10 -11 pt

Fazit
- unter Mikrotypografie versteht man die „Ästhetik im Detail“
- Mikrotypografie heißt gutes Handwerk im Dienst am Leser
- Deshalb soviel wie möglich, nicht so wenig wie nötig



Planung des Arbeitsablaufes

Abwicklung einers Druckauftrags
- die allg. Beschreibung eines Druckauftrags könnte wie folgt formuliert werden:

- ausgehend von einer Text- und Bildvorlage soll eine genau definierte Anzahl gleicher Druck-
produkte erzeugt werden

- verlangt wird, dass die Bild- und Textvorlagen faksimile (originalgetreu) reproduziert und gedruckt   
werden müssen

- unterscheiden sollte man: Textvorlagen werden immer manuskript gerecht umgesetzt
- der Text wird erst durch die entsprechende typografische Form seiner Informationsfunktion gerecht
- die integrierten Bilder müssen entsprechend der Bildvorlage reproduziert und gedruckt werden
- Ausgangspunkt jeder Printproduktion ist ein Textmanuskript und die dazugehörigen Bilder/Grafiken
- daraus ergibt sich als erste Produktionsstufe die Arbeitsvorbereitung

Arbeitsvorbereitung Text
- Handgeschriebene Texte sind für die Textverarbeitung ungeeignet (sie sind schlecht zu lesen!)
- dies geht zu Lasten der Effektivität und verursacht dem Betrieb vermeidbare Kosten
- daher sollte ein Manuskript eine Datei, ein Ausdruck oder maschinengeschrieben sein
- ein Manuskript wird im Satz in eine typografische Form gebracht
- der Inhalt muß zumind. in der Grundtendenz richtig verstanden werden
- hierbei sollte ein Scribble erstellt werden
- neben dieser gestalterischen Bearbeitung ist es eventuell noch stilistisch und orthografisch zu

bearbeiten
- es wird in der Arbeitsvorbereitung mit den notwendigen Angaben für die Produktion versehen:

- Satzbreite - Schriftart - Auszeichnungen
- Satzhöhe - Schriftgrad - Zeilenabstand
- Satzanordnung (Block-, Flatter) - Einzüge

- je besse und detailierter diese Anweisungen sind, umso weniger Korrekturen werden später not-
wenig



Arbeitsvorbereitung Bild
- es ist eine rein technische Vorbereitung
- die gestalterischen Vorgaben für die Bilder müssen bei der Vorbereitung zum Scanner bereits 

vorliegen
- die Vorlagenvorbereitung hat im Wesentlichen 3 Aufgaben für den Produktionsablauf zu erfüllen:  

- Kontrolle der Vorlage auf Vollständigkeit und Qulität
- Vorlagenverbesserung in Hinblick auf die Verarbeitung. Es könnten eventuell Duplikate oder Dias

von schwierigen Bildern erstellt werden (Ziel: standardisierte Bildreproduktion, um Kosten zu 
senken und gleichbleibenden Qualitätsstandard zu halten)

- Erstellen der Reproduktionsanweisungen. Hier sind alle Fragen so zu klären und formuliern, dass
die eigentliche Reproduktion schnell und reibungslos durchgeführt werden kann

- die Repro- und Scananweisungen sind in einer Auftragstasche festzuhalten
- Angaben zur Reproduktion könnten sein:

- Einfarbig - Vergrößerung - Strich
- Mehrfarbig - Verkleinerung - Raster
- Bildausschnitt - Beschnitt - Rasterung
- Scanauflösung - Druckauflösung - Dateiformat
- Termin - Dateiablage - Sonderfarben
- Kontrollelemente

- wird die Bilderfassung mit Trommelscannern oder hochwertigen Flachbettscannern durchgefüht,
gehört die Bestückung der Wechseltrommel oder der Diarahmen zur Arbeitsvorbereitung

Text-/Bild-Integration
- die Daten werden in der Regel an eine Workstation mit unterschiedl. Datenträger geliefert
- hier werden sie mit geeigneter Software zu einem digitalen Medienprodukt zusammengeführt
- die Gestaltung nach Layoutvorgaben kann schnell oder sehr zeitaufwendig sein
- das Ergebnis muß als aller erstes auf sein Richtigkeit hin überprüft werden
- diese erste Korrektur ist nach dem elektronischen Seitenumbruch die Hauskorrektur
- hier wird auf Rechtschreibfehler, Stand der Bilder und des Textes, sowie die Einhaltung der Layout-

vorgaben überprüft
- nach der Hauskorrektur erhält der Kunde seinen Abzug, die Autorenkorrektur
- Verteilung der Kosten: Hauskorrektur ist von Medienbetrieb zu bezahlen, Autorenkorrektur bezahlt

der Kunde
- ist im extrem Fall ein Neusatz notwenig, zahlt der Kunde die hierfür entstandenen Kosten
- nach der Durchführung der Autorenkorrektur erfolgt die Druckfreigabe
- sie wird als Imprimateur bezeichnet
- nach dieser Druckfreigabe kann gedruckt werden

Datenausgabe auf Film
- der digitale Datenbestand kann auf unterschiedliche Art und Weise verarbeitet werden
- traditionelle Weise: Datenausgabe mit einem PostScript-Belichter auf Filme
- enthalten die kompletten Infos und werden nach Ausbelichten und Entwickeln zu einer Druckform

montiert
- die einzelnen Seiten werden so auf die Montageform aufgebracht, das z.B. 16 Seiten auf einem

Druckbogen gedruckt werden können
- sie müssen so ausgeschossen werden, dass sie gefalzt, geschnitten und gebunden werden 

können 
- dadurch entsteht ein Werk mit der richtigen Seitenreihenfolge
- die montierten Druckbogen werden mit Hilfe der Druckformkopie auf Druckformen übertragen und

entwickelt
- diese Druckformen werden dann in die Druckmaschine eingespannt und der eigentliche Auflagen-

druck kann beginnen
- die Aufgabe des Druckers ist, die auf der Druckform befindliche Text- und Bildinformation auf den 

Bedruckstoff zu übertragen



- an planerischen Tätigkeiten fallen hier vor allem Material- und Zeitplanung an

Datenausgabe auf ein Drucksystem
- anstatt als Ausgabe einen Film zu ersellen, bietet es sich an die Daten direkt auf ein Druckform 

oder ein Drucksystem auszugeben
- hier bieten sich folgende Möglichkeiten an:

Computer-to-Plate
- die digital gespeicherten Daten werden direkt (mit Hilfe eines Laserstrahls) auf die Druckform über-

tragen
- es sind 2 prinzipielle Wege möglich:

- die erste Möglichkeit bebildert die Druckform in speziellen Anlagen außerhalb der Druckmaschine
- dadurch kann die Maschine während der Druckformherstellung drucken und hat keine Stillstand-

zeit
- in der 2. Variante wird die Bebilderung innerhalb der Maschinen stattfinden

Computer-to-Press
- die fertigen Layoutdaten werden an einer RIP-Station für den direkten Druck auf einer Digidruck-

maschine vorbereitet
- es wird keine Druckplatte im herkömmlichen Sinn erstellt, sondern bei jeder Umdrehung des 

Druckzylinders wird dieser aus dem Datenbestand neu bebildert
- bei jeder Umdrehung wird also das Bild komplett neu aufgebaut
- damit sind völlig neuartige Druckprodukte möglich
- da bei jeder Umdrehung ein neues Druckbild erzeugt wird, kann es sich bei jeder Umdrehung 

verändern
- damit können individualisierte Druckprodukte erstellt werden
- möglich sind kleine Prospektauflagen und Handbücher für speziell angefertigte Maschinen in klein

ster Auflage
- Präsentationen, Vorabauflagen, Testauflagen, Nachdrucke oder sogar das persönliche Buch mit 

der eigenen Familienchronik können mit einem Digitaldrucksystem erstellt werden
- Voraussetzung für diese digitalen Leistungen ist eine exakte Arbeitsvorbereitung und ein leistungs-

fähiges Netzwerkmanagement verbunden mit Kenntnissen über die Nutzung der Datenbank
- neben Offsetdruck und Digitaldruck gibt es noch neue Technologien die das problemlose drucken 

von City Light Postern, Bannern, Leinwände und Großplakate ermöglichen
- wichtig für alle Vervielfältigungsvorgänge ist die entsprechende Papiermenge mit dem notwendigen

Zuschuss, die Toner- und Druckfarbe und die Druckhilfsmittel

Farbseparation
- urspründlich eine klassische Aufgabe der Druckvorstufe, wird die Farbseparation für immer mehr

Fotografen zum Thema
- mit den noch wenig verbreiteten Colormanagementsystemen und den passenden ICC-Profilen

ist diese Problematik recht einfach zu lösen
- immer wieder hört man, einer der Hauptvorteile der Digitalfotografie sei die Tatsache, dass der 

Druck auf den Auflöser in Sekundenschnelle druckreife Bilddaten liefere
- da auch die Kunden diesen Schwachsinn vernehmen, verlangen immer mehr Auftraggeber aus

Kosten- und Zeitgründen nicht nur digitale, sondern auch druckfertige Bilddaten
- zwar läßt sich das Digifoto tatsächlich sofort auf jedem beliebigen Fotodrucker ausgeben; vor den

„echten“ Druck in Katalog, Zeitschrift oder Anzeige hat der Herr der Bilder allerdings die Farb-
separation gestellt

- dieser Prozeß bestimmt, wie der Bildinhalt auf die 4 Druckfilme verteilt wird
- es ist ein sehr komplexer Prozeß, bei dem zahlreiche Faktoren berücksichtigt werden müssen
- die entgültige Farbgebung wird von der Vorstufe erst nach der Farbseparation festgelegt
- sinnvoll wäre es jedoch, dass ein digital arbeitendes Fotostudio den Schritt in den CMYK-Farb-

raum wagt: die Bilddaten sind vorhanden, ebenso wie das erforderliche „Werkzeug“



- der gutbezahlte Job der Farb-Reprografen wird heute langsam in Maschinen- bzw. Softwarewissen
überführt

- wenn allerdings ein digitales Bild über einen Filmrekorder auf Diamaterial ausbelichtet wird, ist 
keine Farbseparation erforderlich

- Filmrekorder und Dia arbeiten im RGB-Farbraum

Separationssoftware
- Spezialprogramme wie etwa Linocolor (früher: Linotype), ResoLUT oder die speziell für Leaf-

Digitalkameras abgestimmte Variante ColorShop von Scitex liefern exzellente Ergebnisse
- aber auch Photoshop bietet ein Fülle von Funktionen. Allerdings gehen hier die Meinungen was die

Qualität angeht auseinander: eine Seite verschmäht die Separationsergebnisse von Photoshop, 
für die andere Seite ist es das Non Plus Ultra

- Photoshop ist auf einem kalibrierten System durchaus in der Lage, exzellente Resultate zu zeigen.
Aber bereits eine einzige fehlerhafte Einstellung kann zum kompletten Bildermüll im Druck führen

- nur mit dem Klick auf den CMYK-Modus ist es nicht getan
- für gute Ergebnisse ist die absolut sorgfältige Eingabe der versch. Parameter allentscheidend
- man kann versuchen mit der Trial-And-Error-Methode zu den korrekten Einstellungen zu kommen
- für ein echtes Verständnis der Farbseparation ist es aber ohnehin unabdingbar, sich mit den 

theoretischen und praktischen Grundlagen des Prozesses vertraut zu machen

Basics: Addition und Subtraktion
- die Wurzel der Problematik liegt im Unterschied zwischen den Farbmodellen, die im Produktions-

prozeß eine Rolle spielen
- Digifotografie findent im RGB Farbraum statt
- für die Darstellung auf dem Monitor stehen 256 Abstufungen zur Verfügung
- insgesamt also 16,8 Mio Farben
- es ist das additive Farbmodell
- Legt man alle 3 Farben in voller Intensität übereinander entsteht weiß
- das Übereinanderlegen in minimaler Intensität (0,0,0) ergibt schwarz
- subtraktives Farbmodell: CMYK, verhält sich gegenüber RGB genau andersherum
- Problematik der Farbseparation ergibt sich vor allem aus 2 Punkten:

- mit den 4 Druckfarben lassen sich im normalen Rasterdruck nur etwa 10.000 Farbnuancen pro-
duzieren. Daher gibt es für zahlreiche der 16,8 Mio Farben keine exakte Entsprechung im CMYK-
Modell.

- Farbe auf dem Monitor ist selbstleuchtend. Gilt auch für Dias (wirkt wie Filter zwischen Netzhaut
und Umgebungslicht). Gedruckte Farbe: matter Reflex: das einfallende Licht wird von den Farb-
pigmenten reflektiert und auf das Auge projeziert 

- Folge: die Farbwirkung des Drucks weicht auch dann von der Monitordarstellung ab, wenn alle 
RGB-Farben tatsächlich den CMYK-Werten entsprechen (weiß & schwarz auf Monitor wirken 
anders als auf Papier)

- die Kunst der Farbseparation besteht darin, die grundsätzlichen Probleme bei der „Übersetzung“
jedes RGB-Wertes in ein CMYK-Wert so weit wie möglich zu eliminieren und ein visuell gefälliges

Ergebnis im Druck sicherzustellen
- es kommt dabei nicht darauf an, dass einzelne Farben absolut exakt wiedergegeben werden, 

wichtiger ist viel mehr, dass der Gesamteindruck stimmt
- ebenso entscheidend ist, dass vor der Separation mechanisch-physikalische Eigenschaften des

Druckprozesses vorhergesehen und bei der Berechnung der Farbwerte für die einzelnen Bild-
punkte berücksichtigt werden.



- Die wichtigsten sind:
Tonwertzuwachs
- der gleichen Tropfen Tinte ergibt auf grobem Löschpapier einen größeren Fleck als auf glattem

Briefpapier
- dasselbe zeigt sich beim 4-Farbdruck auf versch. Papiersorten
- auf entsprechend saugfähigem Papier kann eine am Monitor auf 50% Grau eingestellte Fläche 

wesentlich dunkler ausfallen, da die einzelnen Rasterpunkte auslaufen
- im Photoshop wird dieser Wert unter Ablage/Datei – Farbeinstellung – Druckfarben eingetragen
- er gibt an, wie sich die Mitteltöne auf dem Weg vom Druckfilm über die Druckplatten bis hin zum 

Energebnis auf einem bestimmten Papier verändern
- da jedoch die Farbmenge je nach Farbton variiert, ändert sich auch der Tonwertzuwachs ent-

sprechend
- ändert man den Wert, paßt Photoshop die betreffende Bilddarstellung einer Datei im CMYK-Modus

an: höherer Wert läßt Bild dunkler erscheinen, ein niedriger läßt es heller erscheinen
- Wichtig: die eigentlichen Bilddaten werden dadurch noch nicht modifiziert

um den geänderten Tonwertzuwachs einzurechnen muß erneut die Konvertierung des
Originals im RGB-Modus ausgeführt werden

UCR
- um beim Drucken dunkler Töne zuverhindern, dass insg. zuviel Farbe aufgetragen wird und so 

Probleme bei Trockung und Farbaufnahme entstehen, stehen versch. Separationsarten zur 
Verfügung

- UCR steht für Under Color Removal (Unterfarbenentfernung) und bewirkt, dass bei dunklen Farben
die Tiefe vor allem durch den Schwarzauszug erreicht wird

- hierzu entfernen die entsprechenden Separationsalgorithmen gleiche Anteile der drei Druckfarben
und ersetzen diese durch schwarz

GCR
- GCR steht für Gray Component Replacement (Unbuntaufbau)
- GCR ist für einen Großteil der Produktionsmethoden (besonders im Rollenoffset) der Standard
- gleich vom Prinzip wie UCR, allerdings wird eine größere Anzahl von Farben durch schwarz er-

setzt bzw. ergänzt
- durch GCR wird jede Farbe im Druck durch max. 2 Druckfarben plus Schwarz erzeugt, was den 

Gesamtfarbauftrag reduziert, die Graubalance verbessert und die Probleme mit Passerungenau-
igkeiten vermindert

- Nachteile: subtile Farbverläufe (etwa in Hauttönen) fallen unter Umständen zu hart aus

Step-by-Step
- ausgehend von einem RGB-Bild erfordert die erstmalige Farbseparation mit Photoshop zum einen

die Grundkalibrierung des Systems, zum anderen die Eingabe der eigentlichen Separaionsein-
stellungen

Schritt 1: Kalibrierung
- umfaßt die Einstellung des Monitorgammas und die Abstimmung des Bildschirm-Weiß auf die 

Farbe des später im Druck verwendeten Papiers
- dazu kommt die Monitorfarbeinstellungen, die deshalb besonders wichtig sind, weil die hier vor-

genommenen Änderungen die Umwandlung von RGB in CMYK beeinflussen
(Grundkalibrierung muß nur einmal gemacht werden)

Schritt 2: Bearbeitung
- RGB-Bild kann nun beliebig bearbeitet werden
- Warum führt man nicht die komplette Bildbearbeitung nach der Farbseparation durch?

Weil die Bilddatei durch die Separation um ein Drittel größer wird, was die Performance des
Rechners vermindert



- viel gravierender ist, dass eine Reihe von Photoshop-Funktionen (vor allem Filter) für Bilder im 
CMYK-Modus nicht zur Verfügung stehen

- schwierig ist auch, in einigen CMYK-Situationen Korrekturen vorzunehmen
- wenn das alles nicht stört, spricht nix gegen die Bearbeitung im CMYK-Modus, allerdings nur dann

wenn Separations- und Druckfarbeneinstellungen schon vor der Separation des Bildes korrekt
eingegeben wurden

Schritt 3: Separationseinstellungen
- vor der eigentlichen Farbseparation sind Separationseinstellungen festzulegen
- diese umfassen die Separationsart (GCR mit Wahl des Schwarzaufbaus oder UCR) sowie den 

Wert für max. schwarz
- genauen Werte für alle Einstellungen sind bei der Druckerei zu erfragen
- Optionen des Schwarzaufbaus zeigen die Kurven an, wie die Neutraltöne (x-Achse) durch die 4

Prozeßfarben gemischt werden
- Schwarzaufbau bestimmt, wie die neutralen Tonwerte zwischen Weiß und Schwarz durch Mischen

der 4 Druckfarben generiert wird
- Standardeinstellung: mittel

ohne: Bild wird nur in CMY separiert (Schwarzkanal bleibt leer)
Maximal: alle Neutraltöne werden komplett in den Schwarzauszug verschoben    

Schritt 4: Druckfarben
- als nächstes sind die Druckfarben festzulegen
- es handelt sich hier um ein „Einstellungspaket“, dass Papierart, Druckfarben und Tonwertzuwachs 

definiert
- Standard-Vorgabe von Photoshop: SWOP gestrichen

(Specifications for Web Offset Publications auf gestichenem P.)
- in Deutschland ist „Euroskala“ gebräuchlich

Schritt 5: Separation
- jetzt kann man endlich per Mausklick auf Bild – Modus – CMYK die Separation in Gang setzen
- Photoshop erstellt die Separationstabelle und ändert nach der Umwandlung gegebenenfalls die

Bilddarstellung, um eine Vorschau des zu erwartenden Druckergebnisses zu geben
- sollte diese nicht zufriedenstellen, macht es keinen Sinn, nun die Separations- und Druckfarben-

einstellungen zu ändern, denn diese werden nur beim eigentlichen Separationsvorgang be-
rücksichtigt

- stattdessen sollte man sofort den Widerruf-Befehl anwenden oder zum Ausgangsbild zurückkeh
ren, bei den Schritten 2-4 Änderungen vornehmen und das Bild dann erneut separieren

- wichtig zu wissen: wenn man rückkonvertiert (von CMYK auf RGB) wird nicht das ursprüngl. Bild
wiedergegeben, sondern auf Grund der Rundungsfehler ein leicht verändertes. Deshalb sollte man
auf jeden Fall eine nicht separierte Variante des Bildes sichern um später mit den Originaldaten
gegebenenfalls eine andere Separation durchführen zu können.

Schritt 6: Separationstabellen
- nach der Separation, sollte man abschließende Farb- und Kontrastkorrekturen vornehmen
- diese werden das Ziel verfolgen, ungewollte, durch die Umwandlung verursachte Farbabweichung-

en zu kompensieren

Option: Separationstabellen
- mit dem Befehl Ablage/Datei – Farbeinstellungen – kommt man zu den Separationstabellen
- hier können sämtliche Einstellungen des Druckfarben- und Separationsmenü für die spätere 

Wiederverwendung in einer Datei gesichert werden
- interessant ist ebenfalls in diesem Fenster Druckerprofile zur Einstellung von Separationstabellen

zu verwenden                          



Goldene Regeln
- Bilder sollten nicht mehrmals zwischen RGB und CMYK hin- und herkonvertiert werden, da hierbei

jedesmal ein gewisser Informationsverlust auftritt
- es empfiehlt sich, in Photoshop die Funktion Farbumfang-Warnung zu aktivieren.

Diese zeigt bereits bei der Bearbeitung eines RGB-Bildes an, wenn bestimmte Farben in CMYK
nicht druckbar sind. Spezialfunktion der Informationen-Palette (relativ unbekannt): wird der Maus-
zeiger über nicht druckbare Farben bewegt, erscheint in ihr hinter den CMYK-Werten ein Ausrufe-
zeichen

- Änderungen der Separationseinstellungen bei einem CMYK-Bild werden in Photoshop nach dem 
Klick auf OK zwar bei der Bilddarstellung berücksichtigt; die eigentlichen Bilddaten bleiben jedoch
unverändert und werden erst dann korrekt modifiziert, wenn das ursprüngliche RGB-Bild erneut
separiert wird

- für besonders anspruchsvolle Produktionen lassen sich die farblichen Einschränkungen des 
CMYK-Modells umschiffen (z. B. mit dem Hexachrom-Prozeß von Pantone). Hierbei werden –
zusätzlich zu verbesserten CMYK-Farben – 2 weitere Druckfarben eingesetzt: orange & grün.
Dadurch kann mehr als die doppelte Anzahl der Pantone-Farben simuliert werden wie im her-
kömmlichen Vierfarbdruck. Andere setzen auf 7 Farben und können damit sogar die Anzahl der 
Nuancen des RGB-Farbraums übertreffen.

- Vorsicht mit Selbstbezichtungen, wenn ein separiertes Bild im Druck einmal völlig daneben geht,
denn nicht immer ist der Fehler bei der Separation zu suchen. Manche Vorstufenbetriebe und 
Druckereien lassen separationswillige Fotografen gern einmal gegen die Wand fahren. Die 
Methoden reichen von schlichter Verweigerung der notwendigen Info bis hin zur regelrechter Sabo-
tage.

Farbseparation: Übergabe zwischen RGB- und CMYK-Farbmodus

a) Vor- und Nachteile der Farbmodi RGB und CMYK
- eigentlich sind alle Tonwert- und Farbkorrekturen sowohl im RGB als auch im CMYK-Modus durch-  

führbar, man sollte sich trotzdem vorher genau überlegen, welchen Modus man verwendet
- mehrfache Konvertierungen zwischen den Modi sollte vermieden werden, da bei jeder Konver-

tierung Farbwerte gerundet werden und verloren gehen
- falls ein RGB-Bild nur auf dem Monitor verwendet wird, muss es nicht in ein CMYK-Bild umge-

wandelt werden
- umgekehrt brauchen Korrekturen nicht im RGB-Modus vorgenommen werden, wenn ein CMYK-

Scan separiert und gedruckt werden soll
- wenn das Bild jedoch ohnehin von einem Modus in den anderen konvertiert werden muss, ist es 

sinnvoll die meisten Tonwert- und Farbkorrekturen im RGB-Modus und die Feineinstellungen im
CMYK-Modus vorzunehmen

- beim Arbeiten im RGB-Modus hat man folgende Vorteile:
- man spart Arbeitsspeicher und verbessert die Leistung
- die Arbeit ist weniger geräteabhängig, da RGB-Farbräume nicht von Monitoren oder Druckfarben

abhängig sind. Im RGB-Modus vorgenommene Korrekturen bleiben unabhängig vom verwende-
ten Monitor, Computer oder Ausgabegerät erhalten. Wird eines dieser Geräte ausgetauscht, muss 
nur die entsprechenden CMYK-Einstellungsoption geändert und das RGB-Bild anschließend wie
der in ein CMYK-Bild konvertiert werden

- bei bestimmten Farbauszügen kann ohnehin nur im RGB-Modus gearbeitet werden
- wenn ein Bild z. B. mit der Option „Schwarzaufbau: Maximum“ im Separations-Einstellungsdialog

separiert wurde, ist es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, Korrekturen vorzunehmen, für die
die Cyan-, Magenta- oder Gelbanteile stark erhöht werden müssen. In diesem Fall muss das Bild
wieder in den RGB-Modus umgewandelt, die Farben korrigiert und dann das Bild erneut separiert
werden



b) die verschiedenen Farbumfänge
- der Farbumfang eines Farbsystems ist der Farbbereich, der in diesem System angezeigt oder ge-

druckt werden kann. 
- eine nicht druckbare Farbe ist eine Farbe, die im RGB- oder HSB-Modell angezeigt, aber nicht

gedruckt werden kann, weil es keine Entsprechung im CMYK-Modell gibt
- das vom Auge wahrnehmbare Farbspektrum ist größer als der Farbumfang verschiedenener Farb-

modelle 
- unter den Farbmodellen hat das Lab-Modell den größten Farbumfang - es umfasst Farben des 

RGB- und CMYK-Farbumfangs
- der RGB- Farbumfang ist Teilmenge der Farben, die Computer- und Fernsehmonitore anzeigen

können
- einige Farben (z. B. reines Cyan oder Gelb) können daher am Bildschirm nicht korrekt angezeigt 

werden 
- der CMYK- Umfang ist kleiner und enthält nur Farben, die mit Vierfarbdruckfarben produziert 

werden können
- Farben, die am Bildschirm dargestellt, aber nicht gedruckt werden können, werden als nicht druck-

bare Farben bezeichnet; sie liegen außerhalb des CMYK-Farbumfangs

c) Notwenigkeit einer digitalen Farbsteuerung
- die meisten Schwierigkeiten, die beim Reproduzieren von Farben, welche mit dem Computer 

erstellt wurden entstehen, ergeben sich aus dem Farbumfang, der mit Monitoren mit Rot, Grün und
Blau dargestellt wird und der sich stark von dem Farbumfang der in herkömmlichen Druckver-
fahren benutzten Farben Cyan, Magenta, Gelb und Schwarz unterscheidet

- die Unterschiede zeigen sich jedoch auch zwischen verschiedenen Monitoren, Druckern und 
Seitenlayoutprogrammen

- deswegen ist eine Abstimmung zwischen den beteiligten Geräten, eine sogenannte „Kalibrierung“
notwenig, um zu einwandfreien Ergebnissen zu kommen.

Farbensehen – Farbmetrik
- die lichtempfindliche Struktur des Auges ist die Netzhaut
- die enthält die Photorezeptoren (Stäbchen und Zapfen) sowie verschiedenartige Nervenzellen, die

sich schließlich zum Sehnerv vereinen
- die Rezeptoren wandeln als Messfühler den Lichtreiz in Erregung um
- nur die Zäpfchen sind farbtüchtig
- es gibt 3 verschiedene Zapfentypen, die je ein spezifisches Photopigment besitzen, dessen Licht-

absorption in einem ganz bestimmten Wellenlängenbereich ein Maximum aufweist
- diese Maxima liegen im Rotbereich bei 600 - 610 nm (Rotrezeptor), im Grünbereich bei 

550 - 570 nm (Grünrezeptor) und im Blaubereich bei 450 - 470 nm (Blaurezeptor)
- druch die Überschneidung der Absorptionskurven sprechen auf viele Wellenlängen mehrere

Zapfentypen in unterschiedlicher Stärke an
- jede Farbe wird durch ein für sie typisches Erregungsverhältnis der 3 Rezeptorentypen bestimmt
- die Farbvalenz ist die Bewertung eines Farbreizes durch die 3 Empfindlichkeitsfunktionen des 
Auges

- pathologisch können eine oder mehrere Komponenten gestört sein oder ganz fehlen – es kommt
dann zu Farbsehstörungen, der Farbenschwäche oder Farbenblindheit

- diese Störungen werden durch das X-Chromosom rezessiv vererbt

Farbmetrik
- die Farbmetrik entwickelt Systeme zur quantitativen Erfassung und Kennzeichnung der Farbein-

drücke (Farbvalenzen)
- das menschliche Farbensehen wird messtechnisch erfaßbar und ermöglicht somit eine objektive

Prozesssteuerung des gesamten Workflows
- die Normfarbwertanteile x, y und z kennzeichnen den geometrischen Farbort einer Farbe
- sie lassen sich einfach aus den Farbvalenzen errechnen



Farbseparation
- wenn es um das Drucken von Farben geht, hört man oft den Begriff Farbseparation. Dies kann 

mehreres bedeuten:
- Spotfarben, Schmuckfarben

- als Spot- oder Schmuckfarben werden Farben bezeichnet, die nicht durch Farbmischung beim 
Drucken erzeugt werden, sondern dadurch, dass der jeweilige Farbton beim Drucken dazugege
ben wird.

- werden Spotfarben gedruckt, dann ist für jede Farbe eine separate Druckvorlage notwendig
- will man 7 verschiedene Farben, benötigt man auch 7 Filme pro Seite
- Farbseparation bedeutet hier, dass die einzelnen verwendeten Farben herausgefiltert und auf

separaten Filmen belichtet werden
- Vierfarbdruck

- Farbseparation bedeutet beim Vierfarbdruck, dass die verwendeten Farben in ihre Grundbestand-
teile zerlegt werden, so dass 4 Filme benötigt werden

- 16,7 Mio Farbnuancen werden druch Mischen von 3 Grundfarben erzeugt
- die 4. Farbe schwarz dient zur Qualitätssteigerung
- durch ein satteres Schwarz werden Tiefen erzeugt, die durch die Mischung der 3 Grundfarben

nicht erreichbar wären
- dabei müssen die einzelnen Punkte so angeordnet werden, dass kein Moiré entsteht
- Rasterweiten und Rasterwinkelungen müssen für jede Farbe unterschiedlich und sehr präzise 

eingestellt werden
- hier werden sehr hohe Anforderungen an alle Komponenten gestellt
- z. B. benötigt das Belichtungsstudio Belichter mit hoher Genauigkeit, die in klimatisierten Räumen

stehen müssen
- auch werden für Belichtungen von Filmen für den Vierfarbdruck neue Möglichkeiten der Raster-

ung (z. B. andere Punktformen) entwickelt

Analytische Farbmetrik

Normale = deskriptive und analytische Farbmetrik
- die „normale“ Farbmetrik hat die Aufgabe Farben zu messen und zu beschreiben und darüber

hinaus in der „höheren“ Farbmetrik auch Farbunterschiede möglichst empfindungsgemäß richtig
zu bewerten. Diese Aufgaben sind zusammenfassend als deskriptive einzustufen

- die „analytische Farbmetrik“ geht der Farbe „auf den Grund“, bewertet die optischen Materialeigen-
schaften z. B. einer Lackfarbe in Gestalt ihrer optischen Daten, d.h. ihrer wellenlängenabhängigen
Absorptions- und Streukoeffizienten

∆E, analytische Farbmetrik klärt Ursache und ermöglicht Beseitigung
- die normale Farbmetrik bestimmt z. B. eine Farbdifferenz, die analytische klärt ihre Ursache und

ermöglicht ihre Beseitigung
- während die normale, deskriptive Farbmetrik nur z. B. feststellen kann, dass zwischen 2 blauen

Testaufstrichen ein ∆E = 0,7 besteht, versetzt uns die analytische Farbmetrik in die Lage, die
Ursache dieser Farbdifferenz auf eine um 5 % geringere Farbstärke zurückzuführen und die Farb-
differenz durch entsprechende Änderung der Konzentration zu beseitigen

s/w – Kontrast - ∆E: analytische Farbmetrik ermöglicht Bestimmung des Deckvermögens
- appliziert man einen Lack in nicht deckender Schicht auf schwarz-weißem Kontrastkarton so ist 

zwischen Schwarz und Weiß ein Konatrast - ∆E meßbar: die analytische Farbmetrik ermöglicht 
die Berechnung des Deckvermögens des Lackes anhand der optischen Daten, die aus den 
R-Werten über Schwarz und Weiß berechnet werden können

Farbrezeptberechnung
- mittels der optischen Daten, die sich aus den R-Werten von „Eichfärbungen“ berechnen lassen, 

werden die Konzentrationen von Farbmitteln berechnet, welche den gleichen Farbeindruck wie die
Vorlage hervorrufen

- die analytische ermöglicht die Berechnung von Farben aus optischen Materialkonstanten



Farbempfindung und Farbpsychologie

- Farben können die verschiedensten Reaktionen und Assoziationen im Menschen auslösen
- grobe Klassifizierungen ordnen die Farbe rot zu den warmen Farben, während blaue Farbtöne 

den kalten Farben zugeordnet werden
- diese Einteilungen haben ihre Ursache in den mit den Farben verbundenen Assoziationen
- Farbe Rot steht unter anderem für Feuer und Glut und somit für Wärme
- Blau führt zu Assoziationen wie Eis und Schnee 
- diese Warm-Kalt-Empfindungen können zum Teil allerdings sehr subjektiv sein (sind z. B. von der

Tagesstimmung des Betrachters abhängig)
- Bildelemente die in hellen Farben gemalt wurden, wirken leichter als Elemtente die überwiegend

dunkel gehalten sind
- durch den gezielten Einsatz von Farbe kann man den Blick des Betrachters beeinflussen
- Signalfarben, z. B. leuchtendes Rot lenken ebenfalls den Blick des Betrachters wie auch Hellig-

keitsunterschiede
- von den meisten Menschen werden Objekte in hellen Farben zuerst betrachtet und erscheinen 

deshalb bildwichtiger

Farbkontraste
- es wird von Farbkontrast gesprochen, wenn zwischen 2 Farbwirkungen Unterschiede bestehen
- werden diese Unterschiede maximal, so spricht man auch von polaren Kontrasten (z. B. hellster –

dunkelster Farbton oder wärmster – kältester Farbton)
- wird eine reine Farbe in ein gleich helles, graues Qudrat gestellt, erscheint dieses Grau auf Gelb

hellviolett, auf Rot grünlichgrau und auf Blau orangegrau
- zu jeder Farbe erscheint das Grau angetönt von der Komplementärfarbe
- dies bezeichnet man als Simultankontrast; er läßt sich durch das Bemühen des Wahrnehmungs-

apparates erklären, eine möglichst deutliche Form- und Farbtrennung zu erzielen
- deshalb ist der Veränderungeffekt auch bei kleinen Flächen intensiver als bei großen
- bei kleinen Flächen ist die Formerkennung erschwert, wodurch der farbliche Unterschied verstärkt 

wird
- auch schwarze, graue oder weiße Flächen erscheinen immer leicht farbig, sofern sie sich nicht in 

einem vollkommenen farblosen Umfeld befinden
- der Quantitätskontrast bezieht sich auf die Unterschiede, die zwischen den Flächenausmaßen ver-

schiedener Farbflächen bestehen
- so erscheint ein schmaler blauer Streifen auf einer großen orangen Fläche nur noch dunkler, um-

gekehrt ein kleiner oranger Fleck auf blauem Grund nur noch heller
- der Komplementärkontrast ergibt sich, wenn 2 im Farbkreis gegenüberliegende Farben wie z. B.

Rot und Grün, Orange und Blau, Gelb und Violett etc. nebeneinander angeordnet werden
- derartige Farbpaare ergänzen sich bei Körperfarben zu schwarz und bei Lichtfarben zu weiß
- der Buntkontrast besteht zwischen 3 und mehr gesättigten Farben, zwischen deren 

Farbcharakteren möglichst große Unterschiede bestehen, d. h. es sind Farben, die auf dem Farb-
kreis relativ weit auseinanderliegen (z.B. gelb, rot und blau)

- kombiniert man jede dieser 3 Farben, so unterliegt zunächst jede Farbe dem Simultankontrast
- dessen Wirkung jedoch durch die Simultankontrastwirkung, welche durch die dritte Farbe hervor-  

gerufen wird, praktisch aufgehoben
. stattdessen tritt eine Verstärkung der Buntkraft jeder einzelnen Farbe auf
- der Buntkontrast ist ein sehr auffälliger Farbkontrast, der deshalb auch besonders bei Signaltafeln

bzw. Flaggen und Warnschildern verwendet wird
- es können auch Farben, die dem gleichen Farbton angehören, miteinander kontrastieren, wie z. B.

Hellblau, Mittelblau und Dunkelblau
- diese nennt man Tonwertkontraste
- der Qualitätskontrast betrifft die Unterschiede an Leuchtkraft der Farben
- soll die Intensität einer Farbe verstärkt werden, so kann das erreicht werden, indem eine 

schwächere Farbe zum Vergleich gegeben wird, z. B. bei gesättigten Farben durch die 
Nachbarschaft zu aufgehellten, blassen, abgedunkelten oder getrübten Farben 



- eine Sonderform des Qualitätskontrastes ist der Unbuntkontrast 
- eine farbige Fläche, die von einer weißen oder schwarzen Fläche umgeben wird, wirkt auf den 

Betrachter intensiver
- die unbunte schwarze oder weiße Fläche besitzt keine Buntkraft, so dass die farbliche Intensität 

der Kontrastfarbe alleine wirkt
- es entsteht eine ähnliche Farbwirkung wie beim Komplementärkontrast

Strategien für Farbgestaltung
- eine gelungene, harmonische Farbgestaltung sollte auf einer Methodik aufbauen
- sie sollte aus einer Gestaltungsidee entstanden sein
- diese Ziel kann durch vorgefertigte Materialbibliotheken nur sehr schwer erreicht werden
- deshalb sollte der Bildautor alle Farben, die er für sein Projekt benötigt, selber mischen
- dabei sollten folgende physiologische und ästhetische Gesichtspunkte beachtet werden:

- eine Farbkomposition mit Farbtönen unterschiedlicher Sättigungsgrade wirkt auf den Betrachter in 
der Regel unausgewogen

- es sollten eher Farbtöne verwendet werden, die den gleichen Sättigungsanteil aufweisen
- dasselbe gilt für Farben mit gleichem Helligkeitsanteil
- die Farbe eines Objekts kann die Größe beeinflussen, mit der das Objekt wahrgenommen wird

- aufgrund physiologischer Ursachen kann ein Mensch auf einen Blick max. 7 (+)(-) 2 Objekte er-
fassen

- zuviele Farben, die unterschiedliches bedeuten, würden daher die menschl. Aufnahmefähigkeit
überfordern

- blickt man lange auf einen Bereich stark gesättigter Farben und richtet dann die Augen auf eine 
andere Stelle, so sieht man ein Nachbild des großen gesättigten Bereichs

- dieser Effekt wirkt mitunter beunruhigend und belastet zudem die Augen
- daher sollte bei der Gestaltung auf große Flächen in satten Farben verzichtet werden

Colormanagement und CIELAB
- versch. Ein- und Ausgabegeräte ordnen Farben den entsprechenden gerätespezifischen Farb-

räumen zu, die untereinander nicht übereinstimmen
- ein Raum oder Bereich reproduzierbarer Farben wird als Gamut bezeichnet
- bezogen auf einen idealen Farbenraum, der alle Farben umfaßt, sind gerätebezogene Gamuts
Ausschnitte, die nicht deckungsgleich sind

- Farbabweichungen lassen sich also somit erklären, dass die Gamuts der Ein- und Ausgabegeräte
einen unterschiedlichen Grenzbereich haben

- Farben die außerhalb dieses Bereich liegen, können gar nicht wiedergegeben werden
- Gamut Alarm weist auf Monitorfarben hin, die nicht im CMYK-System darstellbar sind
- es ist durch die Vielzahl der versch. Hardware für einen Hersteller nicht möglich, die Abstimmung

des Systems sicherzustellen
- sogar wenn man Hardwaregeräte von gleicher Art hat, wird die Farbe mit mehr oder weniger

großen Abweichungen wiedergegeben
- ebenso die Druckmaschinen sind davon betroffen
- die Besonderheiten des Druckverfahrens, der Druckfarbe und des Papiers sind dabei zu be-

rücksichtigen
- ebenso sollte man nicht vergessen, dass die Farbe in versch. Farbraumsysteme umgerechnet

werden muß, die selbst systemabhängig ist, wie z. B. RGB und CMYK
- unterschiedliche Ausgabegeräte geben versch. CMYK-Farbräume wieder
- in Amerika und Japan existieren von CMYK abweichende Farbstandards
- viele nicht übergreifende standardisierte Parameter und Einflußgrößen beeinflussen die Repro-

duzierbarkeit der Vorlagenfarben und ihre Transformationen
- selbst Nichtfachleute erkennen, dass hier das WYSIWYG-Prinzip nicht gilt! (es bedeutet, dass was

auf dem Bildschirm zu sehen ist, die Mindestqualität ist, die ausgegeben wird)
- da dieses Problem für Schriften durch die Type-Management-Software gelöst wurde, versuchte

man eine gleiche Lösung für Farbreproduktion zu finden



- dabei müssen Druck- und Papierfarben auf dem Monitor simulierbar sein
- subtraktive Farbmischung muß im RGB-System (additive Farbmischung) nachgestellt werden und

auch genauso im Ausdruck erscheinen
- sehr wesentlich und wichtig für:

- Druck von Textil- und Produktmustern
- markenbezogenen Hausfarben
- Kunstreproduktion
- Wiedergabe von feinen oder heiklen Farbtonwerte

- zur Lösung dieser Aufgabe wurde international das CMS oder Color-Management-System ent-
wickelt

- mit der CMS-Software werden unterschiedliche Farbräume einander angepaßt und die Farbraum-
transformationen, die notwendigen Umrechnungen von einem Farbraum zum anderen, vorgenom
men

- CMS ist Teil des Betriebssystems
- die Umrechnungen erfolgen über mehrere komplizierte Gleichungen
- ein geräteunabhängiger, international akzeptierter Farbenraum dient als Bezugssystem
- 1976 wurde von CIE das CIELAB-Farbordnungssystem entwickelt
- es ist ein internationaler Insdustriestandard für die Klassifizierung und Messung von Farben
- es orientiert sich an der menschl. Farbwahrnehmung und an den 3 Farbmerkmalen:

- Helligkeit oder Luminanz
- Sättigung oder Chroma
- Farbton (engl.: Hue)

- alle 3 lassen sich bei Farbtonwerten getrennt voneinander regeln
- das CIELAB-Farbmodell umfaßt alle sichtbaren Farben und weist jedem Farbtonwert in einem

ellipsenförmigen Raum einen Platz zu
- Farbtonwerte werden durch die Raumkoordinaten L*a*b bestimmt
- diese Werte werden auch auf Farbmeßgeräten angezeigt
- L* kennzeichnet die vertikal durch die Kugel laufende, in 100 Stufen unterteilte Helligkeitsachse
- unten befindet sich bei 0 Schwarz und oben bei 100 Weiß
- über die a*- und b*-Achsen werden Farbton und Sättigung der Farbe zugeordnet
- die Achsen beziehen sich auf die größte horizontale Schnittfläche der Farbkugel
- durch die Mitte dieser Fläche verläuft vertikal die Helligkeitsachse
- hier schneiden sich a* und b* im rechten Winkel, so dass auf der Fläche 4 gleiche Bereiche ent-

stehen
- die a*-Achse verläuft von rechts nach links von Rot nach Grün, die b*-Achse von oben nach unten

von Gelb nach Blau
- die a*-Werte der Achse haben im Grünenbereich ein negatives Vorzeichen, ebenso die b*-Werte

im blauen Sektor
- die Achsen sind in jeweils 60 positive und 60 negative Werte unterteilt
- in diesem räumlichen Koordinatensystem können die Ist-Werte den Soll-Werten gegenübergestellt 

werden
- der Farbabstand vom Ist-Farbwert zum Soll-Farbwert wird mit ∆E bezeichnet
- L*a*b* und ∆E-Werte lassen sich mit Spektralfotometern zur Farbmessung erfassen, errechnen 

und am Display anzeigen
- die beiden voneinander abweichende Farbwerte werden über die Formel zur Ermittlung des Farb-

abstands verrechnet. Formel:  ∆E*Ist/Soll = √(∆L*)2 + (∆a*)2 + (∆b*)2

- die Differenz der beiden Werte wird mit Delta ∆ bezeichnet
- ∆L* = L*Ist - L*Soll

- ∆a* = a*Ist - a*Soll

- ∆b* = b*Ist - b*Soll

- Lab-Werte unter ∆E 1 sind kaum mehr sichtbar
- deutlich sichtbar werden Farbabstände von 1,5 bis 6 mit zunehmender Stärke



Bildbearbeitung Teil 1
- die erste Vorraussetzung um ein Bild verbessern zu können, ist das Einscannen
- dabei wird die Vorlage auf einem Flachbettscanner abgetastet und digitalisiert
- in der elektronischen Bildbearbeitung sind folgende Eingriffe vorgesehen:

- Gradationskorrektur
- Pixelretusche
- Bildmontage
- Geometrieänderung

Gradationskorrektur
- man spricht von einer Filterfunktion, die auf den Kontrast und die Schärfe im Bild einwirken
- Tonwertverlauf kann weicher oder härter gestaltet werden
- eine Kontraststeigerung ist bis zur vollständigen Strichumsetzung möglich
- auch Schärfe und Detailkontrast lassen sich beeinflussen

Pixelretusche
- die Fehlstellen im Bild werden durch die Retusche korrigiert
- hierfür stehen Pinsel und Airbrush zur Verfügung
- mit Hilfe der Airbrush-Funktion können z. B. einfarbige Fotos coloriert werden

Bildmontage
- auch Composing genannt, erlaubt das Kombinieren von 2 oder mehr Vorlagen
- best. Bildbereiche können freigestellt und nahtlos eingefügt werden
- um einen Bildteil zu trennen und auf einen anderen Hintergrund zu stellen, ist Maskenherstellung

erforderlich

Geometrieänderung
- durch sie werden die Dimensionen und Positionen der Bilder festgelegt
- hier sind folgende Möglichkeiten gegeben:

- Skalieren (stufenlos vergrößern oder verkleinern)
- Verschieben
- Drehen
- Spiegeln
- Dehnen oder Verzerren

Layoutherstellung
- das Layoutprogramm muß fähig sein, mit anderen Programmen erzeugte Text, Bilder und Grafiken

zu importieren und zu positionieren
- die Ausgabe erfolt entweder mit einem Laserprinter auf Papier oder mit einem Laserbelichter auf

Film
- das universelle Datenformat für die Seitenausgabe heißt PostScript
- als erstes Layoutprogramm kam Pagemaker auf den Markt
- hier wurde die Seite so ausgegeben wie sie auf dem Monitor sichtbar war
- hier entstand der Begriff „What you see ist what you get!“
- im Pagemaker können beim Satz komplizierter Tabellen und beim Zeitschriftenlayout Schwierig-

keiten auftreten

Bildgenerierung
- grafisches generieren geht über die bloße Bearbeitung von Bildvorlagen hinaus
- es werden neue Bilder geschaffen
- man spricht von Computergrafik oder Computerkunst
- allerdings verlangt es eine ausgefeiltere Software und höhere Rechenleistungen

Computeranimation
- in einem gedachten Raum können Objekte als Gittermodelle entworfen werden
- Objekte werden mit Texturen überzogen, Lichtquellen und Kameras werden installiert
- alles kann beliebig bewegt werden
- dabei entstehen Sequenzen (kennt man als Videoclips oder Trailer aus TV)



Virtual Reality
- künstliche Welten werden erschaffen – und das durch Interaktion des Benutzers mit dem Rechner

in Echtzeit
- mit Hilfe von Datenhandschuhen und ganzen Anzügen werden Situationen simuliert, die nur im

Rechner existieren und dem Benutzer vorgespielt werden können

Bildbearbeitung und Bildkorrektur Teil 2
- überhaupt entscheidend sind die Forderungen des Auftraggebers, die Sicherung oder Förderung

der Vorlagenqualität und technische Bedingungen des Ausgabemediums
- im Prescan werden die grundlegenden Eingabe- und Ausgabefaktoren festgelegt, z. B.:

- Scanauflösung
- Bildart
- Bildformat
- Bildausschnitt
- Abbildungsmaßstab

- die Bildbearbeitung erfolgt auf Workstations, die in der Regel mit dem Scanner und weiteren 
Computern und Ausgabesystemen vernetzt sind

Bilddatenformat
- es ist jeder Bilddatei vorangestellt
- es handelt sich um kodierte Anweisungen an den Rechner
- sie ermöglichen die richige Interpretation und Verarbeitung der Bilddatei
- beim Konvertieren wird das bildbezogene Datenformat eines Systems in das Datenformat eines

Fremdsystems umgewandelt
- das ist die Vorraussetzung für entsprechende Konvertierungsprogramme
- Konvertierung erfolt über Konverter, das ist ein PC
- eine andere Voraussetzung sind entsprechende Interfaces (Schnittstellen), über die der Konverter

mit den Systemen verbunden wird
- Computer, die den Datenaustausch ermöglichen, bezeichnet man als offene Systeme
- der elektronischen Bildbearbeitung lassen sich 3 Wirkungsbereiche zuordnen, die in der Praxis 

zum Teil ineinanderübergreifen oder bereits bei der Arbeitsvorbereitung, Seitenherstellung oder 
Scannereinstellung berücksichtigt werden
- bildgestaltende Bildbearbeitung
- retuschierende Bildbearbeitung
- druckverfahrensbezogene Bildbearbeitung

- die einzelnen Bearbeitungsmöglichkeiten oder der Funktionsumfang sind von der Software ab-
hängig

Bildgestaltende Möglichkeiten
- vergrößern, verkleinern
- einpassen des Bildes in vorgegebene Flächen
- Spiegeln, Neigen, Drehen
- Zoomen, Dehnen, Stauchen
- Herstellen von Farbverläufen
- Strichumsetzungen
- Gradationsänderungen
- Einfärben von Flächen
- Weichzeichnereffekte oder Soften
- Herstellung von Bildkombinationen
- Vervielfältigung
- Entfernung
- Farbänderung von Bildteilen
- Airbrusheffekte
- Schwächung und Hervorhebung von Bildteilen
- diverse Filter



Retuschierende Bearbeitung
- Pinselretusche
- lasierende und deckende Retusche
- glättende Retusche
- Pixelcopy-Retusche (kopierende Retusche)
- Airbrushfunktionen
- Plus- und Minuskorrektur
- Steigerung der Lichter- und Tiefenzeichnung
- Verbesserung der Detailzeichnung und der Bildschärfe
- Kontraststeigerung
- Farbstichentfernung
- selektive Farbkorrektur
- Entfernen von Flecken und Fehlstellen
- Erzeugung von Masken zur Freistellung oder Überlagerung von Bildteilen

Druckverfahrensbezogene Bildbearbeitung
- Kontrolle des elektronisch errechneten Schwarzauszugs
- Kontrolle der Farbbalance
- Unterfarbenentfernung
- Unbuntaufbau und Buntaddition
- Kontrolle konvertierter Datenformate
- Kontrolle und Ergänzung zur elektronischen Seitenmontage aus Bildern und Text
- Über- und Unterfüllungen
- Abstimmung der Bilddateien auf Ausgabestation und Druckverfahren
- Festlegung von Rasterweite
- Rasterwinkelung
- Kompensation des Druckverfahrens

- Bildgestaltende Bearbeitung ist in Zusammenarbeit mit Auftraggebern, Werbeagenturen und 
Grafikdesignern lösbar

- die Gestaltungsmöglichkeiten die von den einzelnen Programmen geboten werden, werden aller-
dings meistens nicht genutzt

- Reprofachleute konzentrieren sich auf elektronischen Retuschen und Berücksichtigung des Druck-
verfahrens

- nach dem Scannen liegen Ton- und Farbwerte analog zu den meßbaren Dichtewerten des Bildes
in digitalisierter Form vor

- sie sind als Datei auf der Festplatte gespeichert
- Bilddateien für elektronische Retusche benötigen Speichermedien hoher Kapazität und leistungs-

fähige Rechner
- die allg. Bildqualität ist mit dem Auflösungsvermögen verbunden
- Hochauflösung erfordert längere Rechenzeiten
- bei Korrekturen und Veränderungen verlängert sich der Rechenprozeß

Grundlegende Bildeinstellungen, Retuschen und Änderungen
- Bildbearbeitungsprogrammen bieten auch technische Funktionen für eine erfolgreichen 

Reproduktion an
- sie dienen der Bildeinstellunge in bezug auf das Druckverfahren
- es gibt Funktionen für die Beeinflussung von:

- Bildformat - Kontrast- und Schärfeverbesserung
- Dateigröße - Beseitigung von Bildfehlern und Störungen
- Dateientransfer - Farbraumumrechnungen
- Datenkompression - Farbkorrekturen, Farbtrennung
- Tonwertkorrektur - Vergrößerung und Verkleinerung von Farbflächen
- Messung - Grau- und Farbbalance 



- Freistellungen
- Rasterung
- Text- und Bild- Bild- Integration

- Bildbearbeitungsprogramme arbeiten pixelorientiert
- das weitverbreiteste Programm Photoshop weist alle Funktionen für die Reproduktion und Druck-

vorbereitung auf
- im folgenden werden die wichtigsten Funktion erläutert:

Optimierung der Bildschärfe
- ist nach dem Scannen und der Übernahme von Bildern aus Photo-CD´s oft notwendig
- hierzu gibt es spezielle Filter und Einstelloptionen, die versch. Grade der Schärfeverbesserung   

erlauben
- die Filter heißen Unscharf maskieren, Scharfzeichnen und stark scharfzeichnen

Weiß- und Schwarzeinstellung
- für die Ausgabe im Druck kann die Bilddatei Weiß und Schwarz in bezug auf das aktuelle Bild ab-

geändert oder festgelegt werden
- es läßt sich mit virtuellen Weiß- und Schwarzpunktpipetten der Weiß- und Schwarzpunkt im Bild

verändern
- in der Regel können die Werte in RGB-Zahlen von 0 für Schwarz bis 255 für Weiß oder in CMYK-

Rasterprozentsätzen zwischen 0% für Weiß und 100% für Schwarz gemessen werden
- zwischen diesen Prozentsätzen für Weiß und Schwarz liegt die Abstufung der Tonwerte, die im 

Druck wiedergegeben werden können
- für die Messung von Bildtonwerten und ihren Änderungen ist ein virtuelles Densitometer-Tool

vorhanden

Tonwert- und Bildkontrastkorrektur
- für diese Korrekturen stehen Fenster mit Interaktions- oder Eingriffsmöglichkeiten zur Verfügung
- der Bildzustand vor und nach der Änderung wird für die Tonwertkorrektur über ein Histogramm

sichtbar gemacht
- das Histogramm zeigt den Tonwertbestand des Bilds in Form einer statistischen Verteilung der

Tonwerte im Bild für die vorgegebenen RGB-Abstufungen von max. 0 bis 255
- diese Extremwerte sind im Druck nicht reproduzierbar
- deswegen muß der Tonwertumfang begrenzt oder angepaßt werden
- die korrekte Einstellung entspricht der Weiß- und Schwarzbestimmung für zu druckende Bilder
- mit Reglern unter dem Histogramm lassen sich extreme Tonwertstufen am Anfang und Ende 

zusammenfassen oder nach innen versetzen
- der Bildkontrast kann zusätzlich geändert werden
- der Bildkontrast wird als Zahl oder Gammawert angezeigt
- ein Gammawert von 1,00 bedeutet keine Kontraständerung
- ein erhöhter Wert bedeutet im RGB-Modus Bildaufhellung

Gradationskurven
- sie zeigen das Verhältnis zwischen bestehenden Tonwerten und abgeänderten Tonwerten
- wenn keine Änderung erfolgt, ist die Gradationskurve eine Kennlinie, die im Winkel von 45˚ ver-

läuft
- den vorhandenen Tonwerten auf der Abszisse lassen sich Ausgabewerte auf der Ordinate zu-

ordnen
- hierbei sind gezielte Änderungen möglich
- mit der Gradationskurve ist es möglich, unter Beibehaltung der Eckwerte für das eingestellte Weiß

und Schwarz Tonwertbereiche selektive anzuheben oder abzusenken
- Lichter, Schatten, Vierteltöne, Mitteltöne und Dreivierteltöne sind beliebig einstellbar
- eine differenzierte Festlegung der Kontrastverhältnisse ist im Bild möglich



Farbkorrekturen
- alle Farbumrechungen basieren auf augenbezogenen, errechneten Normfarbwerten CIE XYZ und

hierauf aufbauenden CIE-Farbenordnungen wie dem CIE L*a*b*-System
- deshalb können die Farbkorrekturen intuitiv nach den Parametern Farbton, Sättigung und Hellig-

keit (engl. Hue, Saturation, Value oder Brightness) vorgenommen werden
- das zugeordnete Farbmodell heißt HSV, HSB oder Lab.
- mit den Einstellgrößen werden Farben unter visueller Kontrolle regelbar
- sie lassen sich durch Farbumrechnung in geräte- und prozeßbezogene Farbsysteme wie RGB

für den Monitor und CMYK für den Druck vor der Ausgabe übertragen

Grau- oder Farbbalance, Farbton, Sättigung, Helligkeit
- mit diesen Einstellungen lassen sich gezielt Korrekturen vornehmen
- sie lassen sich alle getrennt voneinander regeln, um den Farbtonwert zu optimieren

Selektivkorrektur
- sie bezeichnet Farbwertänderungen, die nur in ausgewählten Farbbereichen wirksam werden
- z. B. können Cyananteile in Hauttönen vermindert, im Violettblau verstärkt werden

Gradationskorrektur
- erfolgt entweder während der Farbberechnung oder in einem separaten Gradationsprozeß
- Lichter, Mitteltöne und Tiefen sind gezielt veränderbar, Anfangs- und Enddichten sowie der 

Bildkontrast werden festgelegt

Grau- oder Farbbalance
- ist dann gegeben, wenn die Gradationskurven der Teilfarben Gelb, Magenta, Cyan im Farbauszug

in einem bestimmten Verhältnis zueinander stehen
- nur dann ergeben sich neutrale Grautöne 

Elektronische Datenverarbeitung
- das Prinzip der menschlichen Datenverarbeitung besteht darin, Daten mit den Sinnen aufzu-

nehmen, zu verarbeiten, mit dem Gehirn zu speichern und Daten mit Sprache und Schrift mit-
zuteilen

- dasselbe Prinzip findet sich auch bei der elektronischen Datenverarbeitung, abgekürzt EDV
1. Eingabe
2. Verarbeitung und Speicherung
3. Ausgabe

Digitalisierung
- um Daten überhaupt bearbeiten oder ausgeben zu können, müssen sie erst digitalisiert werden
- alle Infos setzen sich aus 2 Grundwerten zusammen:

- 0 (für Strom aus)
- 1 (für Strom an)

- bei magnetischen Datenträgern, wie Diskette oder Magnetplatte, werden zur Speicherung 2
unterschiedliche Formen der Magnetisierung eingesetzt, um 0 oder 1 darzustellen

- eine solche Stelle – kleinste Speichereinheit der Datenverarbeitung – wird Bit genannt
- das Bit ist die Grundlage der binären Verschlüsselung von Zeichen
- erhöht man die Zahlen der nebeneinander stehenden Bits, so erhöht sich auch die Zahl der 

möglichen Kombinationen

Bits Kombinationen
5 32
6 64
7 128
8 164



- diesen Bit-Kombinationen wird erst durch die Verschlüsselung eine Informationsgehalt gegeben
- deshalb ordnet man den Bitkombinationen eine Ziffer, einen Buchstaben, ein Satzzeichen oder 

ein Steuerzeichen für die Zentraleinheit zu
- dieses Verschlüsselungssystem bezeichnet man auch als code
- da für die Darstellung wissenschaftlicher Texte und aufgrund des weltweiten Datenaustausches

sehr viele Sonderzeichen benötigt werden, haben sich Codes mit 8 Bit = 1 Byte durchgesetzt
- diese 8 Bits werden bei Datenübertragungen und Speicherungen in der Regel durch ein Prüfbit

(Parity-Bit) ergänzt
- dieses zusätzliche Bit schafft die Möglichkeit, Übertragungsfehler festzustellen
- das System ergänzt automatisch die Datenbits mit dem Prüfbit, so dass die Datenbits zusammen

mit dem Prüfbit je nach Vereinbarung eine gerade oder ungerade Anzahl von binären Einsen je
Byte ergeben

- ist eine gerade Parität vorgegeben und es kommt eine ungerade Zahl von binären Einsen vor, ist 
ein Fehler durch die Veränderung eines oder dreier Bits aufgetreten

- innerhalb der Zentraleinheit und auch bei peripheren Geräten wird diese Verfahren benutzt, um
Fehler herauszufinden und eine nochmalige Übertragung eines Datenpakets zu veranlassen

- einem Byte kann entweder ein Buchstaben oder ein Sonderzeichen oder wahlweise eine Ziffer mit
Vorzeichen oder 2 Ziffern zugeordnet werden

- reine Zifferncodes sind numerische codes
- codes die sowohl Buchstaben, Ziffern und Sonderzeichen aufnehmen werden alphanumerische 

codes genannt
- wichtige 8-Bit-codes in der Textverarbeitung sind der erweiterte ASCII-, ANSI- und EBCDI-Code
- in der Bildverarbeitung werden einem Byte ein Grauwert oder Farbton zugewiesen
- so ermöglicht ein 8-Bit-Code entweder 256 Grauwerte oder 256 Farbtöne
- Maßeinheiten für die Kapazität von Datenspeichern:

- 210 (=1024) Bytes entsprechen einem Kilobyte (KB oder KByte)
- 210 (=1024) Kilobyte entsprechen einem Megabyte (MB oder MByte)
- 210 (=1024) Megabyte entsprechen einem Gigabyte (GB oder GByte)
- 210 (=1024) Gigabyte entsprechen einem Terabyte (TByte)

- durch Digitalisierung werden also Werte durch Zahlen ausgedrückt
- diese Werte können nicht nur zur Codierung von Zeichen eingesetzt werden, sondern auch zur

Beschreibung der Konturen von Buchstaben und Sonderzeichen, von Strich-, Halbton- und Raster-
bilder, Farben, Sprache und Lauten

Digitalisierung bei Flachbettscannern (ebenso bei Digicams)
- die Ladungspakete, die nach der Aufnahme entstanden sind, erhalten erst im Analog-Digital-

Wandler, auch Konverter genannt, ihre digitale Form
- das bedeutet, jeder Spannungswert wird durch eine binäre Zahl ersetzt
- hierzu wird der gesamte Spannungsverlauf zwischen den ermittelten Minimal- und Maximalwerten

des Bildes in gleich große Schritte zerlegt
- je enger die Schritte sind, um so genauer ist die digitale Umsetzung
- wenn die Datentiefe des A-/D-Wandlers 8 Bit beträgt, sind 28 = 256 Spannungswerte pro Sensor-

Pixel digitalisierbar
- nach der Digitalisierung kann der Computer mit Zahlenfolgen arbeiten, die zusammen mit einer
Adresse und Kennzeichnung als Bilddatei abgespeichert werden

- zur visuellen Kontrolle wird die Bilddatei über die Grafik-Karte und einen D/A-Wandler zur Bild-
erzeugung auf dem Bildschirm sichtbar gemacht

- der D/A-Wandler setzt die digitalen Werte in analoge Steuersignale für die Bildschirmelektronik um
- bei Scannern und  Bilderfassungssystemen sind zu unterscheiden:

- optische Auflösung
- Eingabeauflösung
- interpolierte Auflösung



Optische Auflösung
- auch physikalische Auflösung genannt
- drückt aus wieviel Pixel pro inch tatsächlich von der CCD-Zeile erfaßt werden
- sie errechnet sich beim Flächensensor aus der Multiplikation der Sensorelemente, die in der Breite

und Höhe enthalten sind
- beim Zeilensensor werden die Sensorelemente in der Zeilenbreite mit den hierauf abgestimmten

vertikalen Vorschubtakten der Zeile multipliziert
- die vertikale Auflösung kann bedingt durch die Vorschubtakte höher sein als die horizontale
- der höhere Wert entspricht nicht in jedem Fall der wahren optischen Auflösung

Eingabeauflösung
- beschreibt die Takte, mit der ein Scanner Bildelemente oder Pixel auf einer definierten Strecke 

erfaßt
- sie wird international in ppi (pixel per inch) angegeben
- 1 inch entspricht 2,54 cm
- wenn ein Scanner eine Strecke in schnelleren Takten oder kürzeren Intervallen abtastet, erhöht 

sich die Scanauflösung, gleichzeitig verkleinern sich die Scanpixel
- die maximale Eingabeauflösung ist ein Leistungsmerkmal von Scannern

Interpolierte Auflösung
- Vermehrung der Pixel durch Rechenoperationen
- es kommen keine neuen Bildinformationen hinzu!
- sie ermöglicht, zahlenmäßig eine höhere Auflösung zu erhalten, weil über die Scansoftware über

benachbarte Pixel optional oder wahlweise Pixel gesetzt werden, die über die Nachbarpixel er-
rechnet wurden

- viele Reproleute lehnen den künstlichen Eingriff ab, weil die Informations- und Detailwiedergabe
hiermit nicht erhöht werden kann

Allgemein
- für CCD-Flachbettscanner werden optische Auflösungen von 300 dpi
- kleine Vorlagen, wie Farbdiapositive im Standformat 24x36 mm, die für den Druck vergrößert oder

fein gerastert werden, benötigen hohe Eingabe- und Scanauflösungen
- Formel:    As = V • R • Q

- „V“ entspricht dem Vergrößerungsmaßstab, „R“ entspricht der Rasterweite, mit der das Bild ge-
druckt wird und „Q“ entspricht dem Qualitätsfaktor, der zwischen 1,4 und 2 liegen kann

- hierbei sollte mit internationalen Größen gerechnet werden, also mit ppi für die Scaneingabe-
auflösung As und lpi für die Rasterweite R

- die Ausgabeauflösung Ax bei der in der Seitenbeschreibungssprache PostScript aus 4 Scanpixeln

eine Matrix zur Erzeugung eines Rasterpunktes errechnet wird, soll immer in dpi angegeben wer-
den

- Rasterpunkte können pro Matrix aus max. 256 Pixeln in versch. Größen aufgebaut und auf Film,
Proofmaterial oder Druckplatten als mehr oder weniger sichtbare Struktur für ein Bild ausgegeben
werden

- Formel für die Auflösung des vom Raster-Image-Prozessor gesteuerten Ausgabesystems:
Ax = √G • R

- Scanner- und Druckauflösung sind technisch bedingt unterschiedlich, sie können deswegen nicht
einfach gleichgesetzt werden

- Neben der Abtasttechnik, der max. Vorlagengröße und Auflösung spielen bei Flachbettscannern
noch die folgenden Paramter ein Rolle:
- Vorlagenarten, die erfaßt werden können
- Dynamikumfang
- Datentiefe
- Scansoftware und Dateiformate

- der Preis beim High-End-Scanner kann 80mal höher sein als beim einfachsten PC Scanner



Vorlagenarten, die erfaßt werden können
- viel CCD-Scanner sind für alle gängigen Vorlagentypen einsetzbar
- mit Hilfe von OCR-Software können Texte erfaßt und in Textverarbeitungsprogrammen weiter-

verarbeitet werden
- manche Scanner sind für die Erfassung besonderer Vorlagen konzipiert, wie Texte, Kleinbild-Farb-

diapositive, Schwarzweißbilder 
- über die Software lassen sich solche Vorlagen im Batchbetrieb vollautomatisch nacheinander

einscannen

Dynamikumfang
- er ist identisch mit der Dichtedifferenz oder dem Dichteumfang von Vorlagen
- ein Dichte- oder Dynamikumfang liegt zwischen 2.0 und 4.0 je nach Scanner
- je höher die Zahl ist, desto besser können die Sensorelemente Unterschiede in den Bildtiefen, den

dunklen Bereichen der Vorlagen, registrieren
- das ist für die für die qualitative Bildreproduktion bedeutungsvoll

Datentiefe
- sie besagt, dass jedem abgetasteten Bildpunkt prinzipiell durch den A/D-Wandler ein binärer 

Zahlenwert aus einer limitierten Werteskala zugeordnet wird
- sie wird auch Bit- oder Farbtiefe genannt
- 1 Bit besagt, dass der Scanner 21 = 2 Stufen darstellen kann
- das genügt für Strich-Bitmap-Bilder
- es können durch 2 Schaltzustände nur Weiß oder Schwarz dargestellt werden
- die Datentiefe 8 Bit begrenzt in PostScript die Graustufen, die über logische Schaltzustände in

digitalen Systemen pro Pixel oder Bilddatei erzeugt werden können
- Scanner müssen für die Wiedergabe von Farb- und Tonwertabstufungen diese Datentiefe von 8 Bit

aufweisen
- hiermit lassen sich max. 28 = 256 Abstufungen registrieren
- wenn 3 Dateien in den Farben Rot, Grün und Blau erfaßt worden sind, liegen 3 Farbdateien vor,

deren Farben sich untereinander mischen
- es ergeben sich somit max. 16.777.216 Farbtonwerte aus RGB-Kombinationen

Textgliederung
- wesentliche Voraussetzung für die gute Verständlichkeit eines Werks ist eine klare Gliederung
- man vermeidet gedrängte Darstellungen
- der Inhalt ist vielmehr übersichtlich zu strukturieren
- es sind deshalb nicht mehr als 7 Gliederungsebenen zu verwenden
- alle Titel einer Gliederungsebene müssen durchgängig Texten von vergleichbarer Bedeutung und

gleicher Größenordnung voranstehen

Gliederung durch Ordnungszahlen und -buchstaben
- als Gliederungsmittel verwendet man in absteigender Reihenfolge:

- römische Zahlen (I,II,III,IV...)
- Großbuchstaben
- arabische Ziffern (1,2,3,4...)
- Kleinbuchstaben
- römische Ziffern (ii,ii,iii,iv...)
- Gedankenstriche
- halbfette Punkte

- nach römischen Zahlen und arabischen Ziffern sowie nach Großbuchstaben steht der Punkt.
Kleinbuchstaben und römische Ziffern erhalten eine Klammer.

Verweise auf Textstellen
- Punkte und Klammern nach Ordnungszahlen und -buchstaben sind nicht in Verweise zu über-

nehmen



Gliederung durch Titelwerte
- auf die üblichen Unterteilungen (Teile, Kapitel usw.) und Ordnungszahlen und -buchstaben kann

auch verzichtet werden
- in diesem Fall ist im Manuskript anzugeben, welchen Wert die jeweiligen Haupttitel und Unter-

titel beim Setzen in der Hierarchie der Titel bekommen soll
- unterscheiden können sich die Titel, Untertitel usw., indem man sie in unterschiedlicher Größe

schreibt oder verschiedene Schriftschnitte verwendet

Gliederung durch arabische Zahlen
- man kann anstelle von Ordnungszahlen und -buchstaben auch eine Gliederung mit arabischen

Zahlen (Abschnittsnummern) verwenden

- zum Beispiel: 1 Allgemeine politische Lage
1.1 Zuständigkeiten für den Haushalt
1.1.1 Allgemeine Entwicklung

- aus Gründen der Übersichtlichkeit, Lesbarkeit und Ansprechbarkeit soll diese Gliederung mit der
dritten Stufe enden

- Punkte werden nur zwischen den einzelnen Zahlen einer Gliederungsnummer gesetzt
- ein Schlußpunkt entfällt
- ist eine zusätzliche Gliederungsstufe (Absatznummern) erforderlich, sollte sie mit arabischen 

Zahlen gekennzeichnet werden, wobei diese zur besseren Unterscheidung vorzugsweise mit
Klammern oder mit nachfolgendem Gedankenstrich zu versehen sind

- zum Beispiel: (1)

Verweise auf Textstellen
- Klammern oder Gedankenstriche nach Absatznummern sind nicht in Verweise zu übernehmen
- zum Beispiel: siehe Abschnitt 1.2.3 Absatz 4 Aufzählung 1
- soll auf einen unbenummerten Absatz verwiesen werden, lautet der entsprechende Verweis z. B

„siehe zweiter Absatz“
- in Nachschlagewerken mit häufigen Verweisen von einem Teil des Werks auf einen anderen em-

phielt sich oft eine fortlaufende Nummerierung der Abschnitte
- man gibt dann in den Verweisen die Nummern der betreffenden Abschnitte an
- damit werden die Verweise von der endgültigen Paginierung unabhängig

Abstände
- Hinter einer Abschnittsnummer folgt ein Abstand, der bei Schreibmaschinenschrift 2 Leertasten, bei

gedruckter Schrift ein Geviert beträgt
- hinter einer Absatznummer folgt eine Abstand, der bei Schreibmaschinenschrift eine Leertaste, bei

gedruckter Schrift ein halbes Geviert beträgt

Verfahrensformen zur Textgliederung
- Unter-/Überstreichungen erleichtern die Hervorhebung und Übersicht nur, wenn sie zielgerichtet 

und sparsam vorgenommen werden!
- Vermeide die Unter-/Überstreichungen längerer Sätze oder gar ganzer Absätze
- wichtige umfassendere Textpassagen können durch senkrechte Striche am Rand angezeigt wer-

den
- eine Gewichtung der angezeigten Informationen lässt sich durch eine Zeichendifferenzierung vor-

nehmen: z. B. Striche – Doppelstriche – Ausrufezeichen am Rand
- auch die Verwendung unterschiedlicher Farben kann bei einer Aussagengewichtung hilfreich sein
- eine Textgliederung läßt sich durch differenzierende Unterstreichungen nachzeichnen: doppelte,

einfache, gestrichelte Unterstreichungen
- zentrale Textbegriffe oder eigene zusammenfassende Begriffe am Rand jeweiliger Textpassagen

können schnell über deren gedanklichen Kern informieren und auch die Textgliederung wieder-
spiegeln

- auch eingefügte Nummerierungen (im Text oder an dessen Rand) lassen Textchronologie und
-gliederung leichter rekonstruieren



- Randanmerkungen/-kommentierungen, die über die reine Textaufnahme hinausgehen, ver-
gegenwärtigen die eigene Textrezeption und bereiten die weitere Auseinandersetzung mit dem
Text vor

OCR-Software
- mittlerweile kann man Texte mit geeigneter Haredware- und Softwareausstattung erfassen, ohne

sie mühsam von Hand einzutippen
- mit Texterkennungssoftware und Scannern können sie problemlos in Zeichen umgewandelt werden

und sind somit schneller weiterverarbeitbar
- ein eingelesener Text, kann nach dem Erkennungs- und Übersetzungsvorgang durch das OCR-

Programm als Doku oder Textblock vorliegen und beliebig nachbearbeitet (editiert) werden
- heute werden hauptsächlich 2 Erkennungsmethoden unterschieden und eingesetzt:

- Rasterpunktverfahren (template matching = Mustererkennung)
- im Computerspeicher muß ein Musterzeichensatz vorliegen
- dort ist jedes Zeichen innerhalb einer Matirx als definierte „Punktwolke“ abgebildet
- diese Muster werden während des Erkennungsvorgangs wie Schablonen über jedes gescannte

Zeichen gelegt und bei großer Übereinstimmung in das entsprechende Zeichen übersetzt
- Nachteil: - für jede Schriftart muß eine eigener Musterzeichensatz geladen sein, damit eine 

exakte Zuordnung erfolgen kann.  
- Probleme bereiten diese OCR-Systeme im Erkennen unsauberer oder leicht schräg

gescannter Vorlagen; trifft auch auf Dokus mit versch. Schriftgrößen und Zeichen-
attribute (fett, kursiv usw.) zu

- Vorteil:    - Auflösung und Zeichenmuster sehr fein
- relativ gute Erkennungsergebnisse
- schneller                    

- Umrissverfahren (pattern recognition = Merkmalanalyse)
- überwiegend benutzte Methode (Omnifont-Methode)
- die zu erkennenden Zeichen werden nach charakteristischen Merkmalen, wie z. B. Kurven, 

Kreisen, vertikalen und horizontalen Linien untersucht
- dadurch ist es möglich, alle Schriftarten, -größen und -attributen anhand einer geladenen 

Tabelle zu erkennen bzw. zu berechnen
- Hardwareanforderungen: eine gute Auflösung des Scanners und die Möglichkeit, Kontrast und

Helligkeit über einen möglichst weiten Bereich einstellen zu können;
langsamer (Nachteile) 

Fragen
- Welche 2 hauptsächlich verwendeten Möglichkeiten der Texterfassung werden unterschieden?

Rasterpunkt- und Umrissverfahren
- Welche Maßnahmen für die Kontrolle eines mit einer OCR-Software erfassten Textes würden Sie

vorschlagen?
- Korrekturlesen
- Rechtsschreibprogramm
- mit dem Original vergleichen
- „Suchen & Ersetzen“

Wichtig:
- 300 dpi reicht für die Texterfassung aus
- schwarz auf weiß
- muß gerade gescannt werden
- Qualität muß stimmen
- Helligkeit/Kontrast

- meist benutztes Format: RTF = Rich Text Format



OCR
- Optical Character Recognition => optische Texterkennung
- Programme: Textbridge, OmniPage, Recognita
- OCR ist das automatische Erfassen und Einlesen eines Textes mit Hilfe eines Scanners

Netzwerke
Vorteile: - Austausch von Daten zwischen Rechner (File Sharing)

- einheitliches Abspeichern der Daten (Server)
- größere Sicherheit
- keine Redundanz -> weniger Speicherplatz
- Zugriff auf alle Peripheriegeräte möglich (Ressourcen Sharing)
- Zugriff auf Programme, die auf dem Zentralrechner liegen (Program Sharing)

-> ein Update für alle Benutzer
- Austausch elektronischer Nachrichten -> e-mail

Netzwerkklassifikation
Einteilung von Netzwerken hinsichtlich ihrer örtlichen Ausdehnung

- LAN = Local Area Network;
begrenzt auf Gebäude & Fabrikanlagen i.d.R. Ausdehnung von ca. 1 km   

- MAN = Metropolitan Area Network;
Ausdehnung innerhalb einer Stadt (z.B. Verwaltung)

- WAN = Wide Area Network;
landesweite Ausdehnung eines Netzwerkes

- GAN = Global Area Network;
weltweite Ausdehnung

Intranet = internes Netzwerk
- Firmennetzwerk
- gleiche Technik wie im Internet wird verwendet
- TCP/IP -> kann an das Internet angeschlossen werden
- Zugang ist auf bestimmte Personengruppe beschränkt
- Firewalls verhindern ungewolten Zugang von außen

Internet = weltumspannendes Netzwerk
- besteht aus vielen verschiedenen nationalen und internationalen Teilnetzen
- einheitl. Technologie mit einheitlichem Übertragungsprotokoll (TCP/IP)

TCP = Transmission Controll Protokoll
IP = Internet Protokoll

Netzwerktechnik
- Vernetzungskonzepte:

- Zentralrechnerkonzept
- Peer to Peer
- Client/Server - Konzept

- Server = Dienstanbieter
- Client = Dienstnutzer
- Hub = Sternverteiler

Netzwerktopologie
- Bustopologie
- Sterntopologie
- Ringtopologie



Drahtlose Verbindung
- Satelit
- Infrarot
- Richtfunk

Netzwerkverbindungen
generelle Unterscheidung in:
- Koaxialkabel
- Lichtwellenreiter (Glasfaser)
- Twisted-Pair (verdrillte Kupferkabel)

Vernetzungskonzepte
- Zentralrechnerkonzept

ein leistungsfähiger Großrechner steht im Zentrum, an ihm sind sogenannte „dumme Terminals“
angeschlossen sind; Bedeutung hat heute abgenommen
z. B.: Unix Workstation

- Peer-to-Peer (gleichgestellt, ebenwürdig)
- alle Rechner sind gleichgestellt in etwa gleicher Leistung
- Verbindung dient nahezu ausschließl. zum Datenaustausch
- gemeinsame Nutzung von Ressourcen möglich
- Mac & windows

- Client-Server-Netz
- in das Netz ist ein Dienstanbieter (Server) eingebunden, der zur Datenverwaltung dient
- Vorteil: große Sicherheit -> zentrale Datensicherung
- Linux, windows NT (2000), Mac OS

Topologie = Lehre von der Lage und Anordnung geometrischer Gebilde im Raum
- Art & Weise wie die Rechner miteinander verbunden sind
- Haupttopologien: Stern, Ring, Bus

Bus-Topologie
- alle Rechner einschließlich Server sind an einer zentralen Leitung – dem Bus – angeschlossen
- damit die Datensignale nicht reflektieren, müssen sich dort Abschlußwiderstände (Terminatoren)

befinden
- Vorteile: - einfache Installation

- preiswert wegen geringem Kabelaufwand
- kein Ausfall des Netzes bei Ausfall eines Rechners

- Nachteile: - schwer erweiterbar da das Netz unterbrochen werden muß
- Gefahr von Datenkollisionen bei vielen Rechnern
- Länge des Kabels oft begrenzt

Stern-Topologie
- sie erinnert an die Zeit der Großrechner, wo alle Terminals mit einem zentralen Rechner verbunden

waren
- im Zentrum befindet sich stattdessen ein sogenannter Sternverteiler (Hub), an dem alle Rechner

angeschlossen sind
- Vorteile: - keine Datenkollisionen

- Anschluß eines neuen Rechners ist unproblematisch
- minimaler Zuwachs der Leitungsanzahl bei Erweiterung

-Nachteil: - Leistungsfähigkeit des Netzes abhängig von Hub
- Totalausfall, wenn Hub ausfällt
- Kosten für Hub und Switch teuer



Ring-Topologie
- alle Arbeitsplätze und der Server sind in Form eines Ringes miteinander verbunden
- die Daten werden vom Quellrechner in den Ring eingespeist und wandern dann von Rechner zu

Rechner
- Vorteile: - System (Topologie) kann Server entlasten

- Netz prinzipiell beliebig erweiterbar (aktive Rechner, d.h. jedes Gerät ist für sekun-
denbruchteile am Datentransport aktiv beteiligt)

- Nachteile: - bei Ausfall eines Rechners liegt das gesamte Netz lahm
- umso größer die Daten sind, desto länger können die Übertragungszeiten sein
- Unterbrechnung des gesamten Netzes bei Neuanschluß eines Rechners

Verkabelung
- Kabel hat wichtige Bedeutung bei Realisation eines Netzwerkes
- was man für ein Kabel auswählt ist abhängig von:

- gewünschte Übertragungsrate
- Netztopologie
- Kosten des Kabels

- 3 Medien kommen für drahtgebundene Verbindungen in Frage:
- Twisted Pair
- Koaxialkabel
- Lichtwellenleiter

Twisted Pair
- wird in USA als Telefonkabel verwendet
- besteht aus verdrillten Kupferleiter-Doppelader
- das Verdrillen der Kupferadern reduziert dabei den Einfluß äußerer Störfelder
- erreichbare Datenübertragungsrate: 64 kBit/s -> relativ niedrig
- meist gibt es jedoch Kabel mit mehreren Aderpaaren (2,3,4 o. 6 verdrillte Paare)
- diese können zur Steigerung der Übertragungsrate genutzt werden
- auch die Anzahl der Verdrillungen pro Meter hat Einfluß auf die Übertragungsgeschwindigkeit
- Twisted Pair wird hierzu in Kategorien von 1 bis 7 eingeteilt
- je nach Kategorie sind Datenübertragungsraten von 10-MBit (Kategorie 3) bis zu 100-MBit/s

(Kategorie 5 -> Fast-Ethernet) möglich

- UTP = Unshielded Twisted Pair
- wichtiges Einsatzgebiet: Ethernet
- UTP ist ohne jegliche Abschirmung und erreicht nur eine max. Kabellänge von 100 m
- für größere Entfernungen sind Zwischenverstärker (Repeater) notwendig

- STP = Shielded Twisted Pair
- haben zusätzliche metallische Abschirmung
- das verhindert, dass Signale eines Leiters in einen anderen eingesteuert werden (Crosstalk = 

übersprechen)
- ihre max. Länge kann größer sein

- Twisted-Pair-Verkabelung wird überwiegend bei sternförmigen Netzen eingesetzt
- Vorteil: - niedrige Kosten und einfache Installation
- Anschluß: Telefonstecker (RJ-45)

Koaxialkabel
- ist als Antennenkabel bekannt
- besteht aus inneren Kupferader, die von einer Isolationsschicht gefolgt von einem Kupferdrahtnetz

umgeben ist
- Kupferdrahtnetz dient als Leiter als auch zur Abschirmung äußerer Störfelder
- Datenübertragungsraten sind je nach Bandbreite unterschiedlich hoch (bei 10 Base X bis zu

10 MBit/s)



- da es in erster Linie bei Bustopologien eingesetzt wird, bezeichnet man es oft als Ethernetkabel
- dabei werden 2 Ausführungen unterschieden:

- Thin-Ethernet
- wird mit Hilfe von BNC-Steckern an die entsprechende Buchse der Netzwerkkarte ange-

schlossen
- soll das Kabel zum nächsten Rechner weitergeführt werden, ist ein sogenanntes T-Stück zur

Verbindung vorgesehen
- am Kabelende muß ein Abschlußwiderstand von 50 Ohm (Terminator) angebracht sein, damit

die oben erwähnten Reflexionen unterbleiben
- wichtig: Länge des Thin-Ethernetstrangs darf 185 m nicht übersteigen

- Thick-Ethernet (10 Base 5)
- beim ihm werden die Rechner über externe Transceiver mit dem Kabel verbunden
- da der Innenleiter einen größeren Durchmesser hat, ist der Dämpfungswiderstand geringer
- dies erlaubt eine max. Leitungslänge von 500 m
- der Abschlußwiderstand muß hier entsprechend höher sein: 95 Ohm
- dickere Isolation macht Kabel weniger anfällig für äußere Störungen
- Nachteil: - die Dicke des Kabels beim Verlegen

- Kosten beim Thick sind höher als beim Thin

- Koaxialkabel verliert zunehmend an Bedeutung

Lichtwellenleiter
- eher bekannt unter Glasfaserkabel
- sie ermöglichen derzeit die höchsten Datenübertragungsraten im Bereich von Giga-Bit/s
- sie bestehen aus einer etwa 0,1 mm dünnen Glasfaser, die von einem äußeren Glasmantel mit 

anderem Berechnungsindex umhüllt ist
- dadurch werden die Lichtimpulse am äußeren Mantel totalreflektiert und bewegen somit nur durch 

die innere Faser
- Vorteile:

- hat enorm hohe Übertragungsrate
- sind völlig unempfindlich gegenüber elektrischen oder elektromagentischen Störeinflüssen sind
- sehr geringe Dämpfung -> Übertragungswege von 50 km Länge ohne weiteres möglich
- hat Abhörsicherheit, da eine Anzapfung eines Glasfaserkabels nach dem derzeitigen Stand der

Technik nicht möglich ist
- man unterscheidet zwischen 1000BaseSX Kabel, die mit einer Wellenlänge von 850 nm arbeiten

und eine max. Kabellänge von 550 m zulassen und 1000BaseLX Kabeln, die mit einer Wellen-
länge von 1270 nm arbeiten und eine Kabllänge bis 5 km zulassen

-Nachteile:
- hohe Kosten für Installation und Material; beschränken den Einsatz dieser Technologie meistens 

auf sogenannte Backbones
- darunter versteht man die Verbindung von verschiedenen Teilnetzen, wobei die Teilnetze i. d. R.

mit Kupferkabeln und nur der eigentliche Backbone in der teuren aber schnellen Lichtleiter-
technologie realisiert wird

Netzwerkkarte
- ist die Schnittstelle zwischen dem Rechner und dem Kabelsystem des Netzwerks
- sie steuert den Datenfluß zwischen dem internen Datenbus des Rechners und dem Datenstrom

im Netzwerkkabel
- kompatibler Datenbus
- Zwischenspeicherung
- passende Kabelanschlüße
- Signalerzeugung
- Steuerung und Überwachung der Datenübertragung



Gestaltung
Gestaltungsregeln
- Beachtern der Wahrnehmung oder bewußtes Mißachten
- Einsatz mediengemäß (informativ)
- das Umfeld nicht vergessen

Visuelles Gewicht
- Größe: entscheidend ist die Abbildungsgröße
- allg. Formatlage: mehr Spannung mit Abstand zum Mittelpunkt
- vertikale FL: „oben“ hat mehr Gewicht als „unten“
- horizontale FL: links zuerst, leichter als rechts
- Helligkeit/Farbe: warme Farben sind schwerer als Kalte
- Form: eckig ist schwerer als rund
- Ausrichtung: senkrecht schwerer als waagrecht

Systematik der Typografie
Selektierendes Lesen
- Motto: so deutlich wie möglich
- inhaltliche und typorgrafische Gliederung eines Buches in versch. Ebenen, die in Verbindung mit-

einander oder unabhängig voneinander gelesen werden können
- Zielgruppe: Lehrer, Lernende, Schüler und Studenten;

ein besonders hoher Lesekomfort muß geboten werden, da sonst nicht motivierend
- Buchtypen: didaktische Bücher, z. B. Kochbücher, Schulbücher;

bestimmte Teile einer Seite werden einzeln aufgesucht
- Motivation: Weiterbildung; es wird nicht alles gelesen, sondern selektiert gelesen.

Zwang, Muß oder aus Interesse
- Typomittel: - Farbe

- hervorgehobene Überschriften und wichtige Stellen im Text
- mit grafichen Elementen zusätzlich übersichtlich gliedern
- unterschiedliche Schriftschnitte
- Randmarkierung
- Einrahmung

Lineares Lesen
- Motto: nicht stören
- ist die klassische Art des Lesens, bei der aufbauend ‹Eines nach dem anderen› gelesen wird
- Zielgruppe: - jeder

- Freiwillige
- einfaches Lesen
- in Ruhe lesen
- durch Typografieart bequemes Lesen, möglichst großer Lesekomfort

- Buchtypen: - erzählende Prosa
- Abhandlungen mit wenig strukturierten Texten
- Roman
- sachl. Texte

- Typomittel: - unaufdringliche Schrift
- Leseschriftgrößen (ca. 8-11 pt); einheitliche Schriftgröße
- enger Satz ohne Löcher
- ca. 60 - 70 Zeichen pro Zeile 
- 30 bis 40 Zeilen pro Seite 
- ausgewogene Proportionen von Satzspiegel und Papierrand
- kursiv für Betonungen, Zitate u. ä. 
- Kapitälchen für Eigennamen



Differenzierende Typografie
- Motto: so eindeutig wie möglich
- in sich stark strukturierte Texte, bei denen verschiedenen Begriffe in unterschiedlicher, jedoch

gleichberechtigter typografischer Form dargestellt werden
- Zielgruppe: - Berufsleser, denen man längere Zeilen und vollere Seiten zumuten kann

- Wissenschaftler, Schüler und Studenten
- Buchtypen: - wissenschaftl. Bücher

- Duden, Lexikon
- Nachschlagewerke
- Bedienungsanleitung, Handbuch
- Sonderform: Dramensatz

- Typomittel: - gut ausgebaute Schriften
- mind. mit Kapitälchen, kursiv, halbfetter und halbfett-kursiv
- Zeilenlänge bis zu 80 Zeichen pro Zeile
- ausreichender Zab vorausgesetzt
- Unterstreichungen
- Farbe... und all das so einsetzen, dass die inhaltliche Gleich-, Über- und Unter-

ordnung eindeutig verständlich ist

Informierendes Lesen
- Motto: so übersichtlich wie möglich
- schnelles, diagonales Überfliegen des Textes, um Überblick zu gewinnen, ob die erhoffte Info

zu finden ist
- Zielgruppe: - Informationssuchende; man will sich über best. Sachzusammenhänge infomieren,

ohne das gesamte Buch lesen zu müssen
- Buchtypen: - Zeitung

- Sachbücher
- Handbücher
- Lexikon
- Ratgeber

- Typomittel: - Überschriften (diagonales Lesen); Vorspann
- mehrspaltig
- Zwischenüberschriften
- Absätze, Einzüge
- Auszeichnungsmöglichkeiten
- übersichtlich
- kurze Abschnitte

Konsultierendes Lesen
- gezieltes Aufsuchen bestimmter Begriffe oder in sich geschlossener Passagen
- Zielgruppe: - Leser, die eine best. präzise Auskunft suchen und deshalb besonders motiviert sind

- „suchen & finden“
- sehr hohe Lesemotivation

- Buchtypen: - Fahrpläne
- Börsenkurse
- Kinoprogramme
- Telefonbücher
- Lexikon

- Typomittel: - meist kleine Schriftgrößen
- gut lesbare Schriften
- knapper Zab
- volle Seiten, oft mehrspaltiger Satz
- übersichtlich gegliedert
- Gliederung nach Stichworten



Typografie nach Sinnschritten
- Motto: der Sprache folgen
- Gliederung des Zeilenfalls vom Sinnzusammenhang abhängig und nicht nach formalen Vorgaben
- Zielgruppe: - Leseanfänger jeden Alters

- Menschen, die eine Fremdsprache lernen
- Buchtypen: - Fibeln

- Bilderbücher
- Lehrbücher für Fremdsprachen
- Textaufgaben
- Bildlegenden
- Text für Kinder mit Lesebehinderung

- Typomittel: - Sätze werden nach Satzaufbau und Sinn gegliedert
- gleiche Schriftart und -größe
- linksbündig

Aktivierende Typografie
- Motto: neugierig machen
- typografische Gestaltung, die zum Lesen verleiten soll
- Zielgruppe: - Leser, die eigentlich keine Leser sein wollen

- Schüler, die zum Lesen motiviert werden sollen
- Käufer, die vom nüchternen Konkurrenzbuch abgeworben werden sollen
- im Grunde genommen: Alle

- Buchtypen: - Geschenkbücher
- Schulbücher
- Sachbücher
- Magazine
- Zeitschriften
- Buchumschlag
- Werbung

- Typomittel: - es gibt kaum Einschränkungen
- das Grundgesetz der Typografie ist außer Kraft gesetzt!
- das Grundgesetz aller seriösen Buchtypografie lautet: Gleiches muß gleich behandelt werden!
- das Gesetz der aktivierenden Typo heißt dagegen: Anders sein, auffallen, neugierig machen!

Inszenierende Typografie
- Motto: den Text erschließen
- der subjektiv interpretierende Umgang des Typographen mit einem vorhandenen Text, der durch

die Gestaltung gesteigert, interpretiert oder verfremdet wird, nicht aber dekorativ gegen die 
Sprache gerichtet ist.

- Zielgruppe: - Leser, die bereit sind, sich mit einem Text so auseinanderzusetzen, wie Theaterbe-
sucher mit einer neuen Inszenierung

- Buchtypen: - Studien ohne formale Vorgabe
- aber auch kommerzielle Anwendungen

- Typomittel: - die Gestaltungsmittel – von strenger Organisation bis zum freiesten Umgang mit der 
Seite, dem Wort- und Buchstabenbild – sind unendlich

- diese Art von Typografie darf nicht verwechselt werden, mit scheinbar verwandten Formen, wie 
dem Kalligramm oder der visuellen Poesie, bei denen Form und Aussage identisch sind



Fazit:
- alles was der Typograph in der Satzanweisung festlegt, hat mit Lesbarkeit zu tun
- jede Leseart stellt andere Anforderungen an die typografische Gestaltung
- es gibt aber Voraussetzungen, die in jedem Fall beachtet werden müssen:

- die typografische Grundkonzeption
- die Wahl der Schrift
- Schriftgröße
- Satzbreite
- Laufweite
- Zeilenabstand
- Zeilenzahl oder Bildflächengröße
- die Angaben für die verschiedenen Satzarten
- Auszeichnungen und Gliederungen
- die Angaben für die Satzdetails

Zur Wirkung der Schrift
- die Schrift, in der ein Buch gesetzt wird, muß zweierlei bewirken:

- sie muß funktionieren, also dem jeweiligen Zweck des Buches, seiner Leseart, entsprechen
- sie soll die Wellenlänge haben, die dem Text entspricht, ihre formale Ausstrahlung soll den 

Charakter des Buches widerspiegeln

Schrift und Lesbarkeit
- ein Text ist gut lesbar, wenn der Leser nicht merkt, dass er liest
- er ist dann schlecht lesbar, wenn – dem Leser unbewußt – ein noch so geringer Teil der Aufmerk-

samkeit von der Erfassung und gedanklichen Bearbeitung des Inhaltes abgelenkt und der Ent-
zifferung zugewandt werden muß

- das kann auch durch eine spiegelnde Papieroberfläche oder durch best. Eigenarten einer Schrift
verursacht werden

- es liegt nicht unbedingt an der Form der Buchstaben, ob ein längerer Text gut lesbar ist oder nicht,
sondern viel mehr an der Kunst des Typographen.

- es ist einfacher, mit Serifenschriften einen längeren Text gut zu gestalten, als mit serifenlosen, weil
die Füßchen der Zeilenführung, also die horizontale Blickführung, unterstützen

Kriterien für die Lesbarkeit von Schriften
- die einzelnen Buchstabenformen müssen durch unverwechselbare Einzelformen voneinander

unterschieden sein
- nicht die einfachsten, sondern die eindeutigsten Buchstabenformen sind gut lesbar
- Trennschärfe:  

- die Buchstaben müssen sich deutlich von ihren Nachbarn abheben
- sie dürfen nicht zu einem scheinbaren neuen Buchstabenbild zusammenfließen
- die Buchstaben müssen in der Lage sein, leicht erfaßbare Wortbilder zu erzeugen
- sie müssen Bezug zu Nachbarform aufnehmen
- die Wörter müssen zur Zeilenbildung imstande sein
- Schriften, die das Auge in die horizontale führen (z. B. Renaissance-Antiquaschriften), sind leich-

ter lesbar, als die, die das Auge in die senkrechte führen (z. B. klassizistische Anitquaschriften)

Für die Lesbarkeit eines Textes sind wichtig:
- die Typografie
- die Buchstabenform
- die mirkrotypografische Durcharbeitung, also das was zwischen den Buchstaben und Wörtern

passiert
- jedem Buchstaben ist durch die Zurichtungen eine best. Breite zugewiesen, die sogenannte Dickte
- diese Dickte ist nicht identisch mit der meßbaren Breite des sichtbaren Zeichens, sie kann größer

oder geringer sein



- die Laufweite von Schriften muß größenabhängig verändert werden
- kleine Schriftgrade müssen etwas weiter gesetzt werden
- größere Schriften (ab 16 pt) sollen mit veringertem Buchstabenabstand gesetzt werden
- schlechte Zurichtung: - das Gesamtbild ist unruhig, die Wortbilder sind ungleichmäßig
- gute Zurichtung: - Gesamtbild ruhiger, Wortbilder sind besser ausgeglichen, jedoch stehen man-

che Buchstaben vereinzelt, und manche Kombinationen berühren sich

Mikrotypografie
- „Detailtypografie“
- die Satzgestaltung zwischen den Buchstaben und Zeichen, Wörtern und Zeilen
- die Orthotypografie ist der wichtigste Teil der Mikrotypogragfie
- bei der Orthotypografie geht es um „richtig“ oder „falsch“
- zur Mikro gehören alle Situationen der Begegnung von Buchstaben, Ziffern, Zeichen und dem

Weißen Raum dazwischen
- die mikrotypografischen Entscheidungen betreffen, das Abwägen von:

- Schriftgröße
- Laufweite
- Satzbreite
- Zeilenabstand
- Wortabstand
- und jede Menge von Einzelproblemen

- die Qualität einer Drucksache hängt in hohem Maße von der Drucharbeitung der Satzdetails ab
- bei der Mikrotypografie dreht es sich einzig und allein um die Lesbarkeit
- wenn erst sortiert werden muß, was innerhalb einer Klammer zusammengehört, ist das keine 

Frage der Ästhetik, sondern eine Frage der Lese-Funktion

Verringerter Wortabstand
- Punkt hat zweierlei Bedeutung: Schlußpunkt und Abkürzungspunkt
- nach Schlußpunkt erfolgt der volle Wortabstand
- nach Abkürzungspunkt wird der Wortabstand verringert
- gilt für Titel und ebenfalls für abgekürzte Vornamen
- nach abgekürzten Nachnamen steht hingegen der volle Wortabstand, da sich der Name ja nicht 

auf das nachfolgende Wort bezieht
- den Klammen dürfen die ein geschlossenen Zeichen nicht zu nahe kommen
- bei eingeklammerten Abkürzungen ist die Verringerung des Wortabstandes besonders wichtig!
- bei Quellenangaben u. ä. kann es nötig werden, auch nach dem Komma den Wortabstand zu

verringern, um die Zusammengehörigkeit der versch. Teile verständlich zu machen
- was sachlich zusammengehört, gehört auch typografisch zusammen, deshalb wird der Wortab-

stand verringert: - innerhalb von Abkürzungen (z.B. oder u.ä. -> jedoch nicht danach!)
- nach Paragraphenzeichen
- vor Maßangaben: 100 l; 4km
- vor f. und ff.: S. 234 ff.

Erweitern und Verringern
- vor und nach gesperrtern Wörtern muß der Wortabstand erweitert werden
- in gesperrten Wörtern dürfen keine Ligaturen verwendet werden
- wenn sich VERSAL-Wörter in den Text einfügen sollen, müssen sie meist ausgeglichen oder 

leicht gesperrt werden und etwas kleiner als die Grundschrift gesetzt werden
- Buchstaben mit viel Fleisch, wie A V T Y, dürfen nicht von dem folgenden Buchstaben wie abge-

sperrt wirken
- sie dürfen aber noch weniger zu eng stehen (Abstand muß gleich wirken!)
- Ziffern müssen ebenso ausgeglichen werden, vor allem auf die „1“ ist zu achten, sie darf kein Loch

bilden



Spationieren
- Punkt und Komma können geringfügig spationiert werden
- die Interpunktionen ! ? : ; müssen hingegen vom vorhergehenden Buchstaben abgerückt werden
- ! ? verlangen einen deutlichen : ; einen geringen Abstand
- wenn Interpunktionen aufeinandertreffen, muß meist spationiert werden
- wenn sie einzeln in Klammern stehen: immer!
- Bruchziffern müssen sich in die Zeile fügen
- sie sollen die Schriftlinie oder die Oberlänge nicht überragen
- Gradzeichen, Prozentzeichen und Paragraphzeichen dürfen weder an ihrer Zahl kleben noch 

sich sehr von ihr distanzieren
- Notenziffern dürfen nicht am letzten Buchstaben kleben
- auch nach kursiven und halbfetten Auszeichnungen bleiben Notenziffern normal und gerade

(z. B. wieder 28)
- zwischen Punkt/Komma und Notenziffer steht kein Spatium (z.B. ... aufbringt,29 Stunde...)

Auslassungspunkt
- Auslassungen im Text werden mit 3 Punkten gekennzeichnet
- sie werden etwas gesperrt und mit Festwert gesetzt, also unveränderbar
- wenn die Punkte für ausgelassene Wörter und Satzteile stehen, werden sie zwischen Wortab-

stände gesetzt
- wenn sie für ausgelassene Wortteile stehen (z. B. Sch...), sind sie direkt angeschlossen
- wenn dirket neben den Auslassungspunkten weitere Satzzeichen stehen, müssen diese eindeutig

abgetrennt sein
- bei relativ weiten Abständen der Punkte gilt als Richtmaß der Punktabstand, bei enger Stellung   

ein Wortzwischenraum
- Ausnahmen:

- An- und Abführungszeichen werden nur leicht gesperrt
- der Abstand eines nachfolgenden Kommas entspricht dem Festabstand zwischen den Punkten

- bei Punktierungen innerhalb von Klammern darf der Abstand der äußeren Punkte zu den Klam-
mern nicht viel kleiner sein, als der Abstand zwischen den Punkten

Divis und Gedankenstrich
- das Divis ist ein kurzer Strich, der als Trennungsstrich zur Silbentrennung oder als Bindestrich bei

Koppelwörtern verwendet wird
- der Gedankenstrich als Denkpause oder zur Abgrenzung von Einschüben darf nicht durch ein Divis

ersetzt werden
- er dient auch als Minuszeichen und als Auslassungszeichen für Zahlen
- der Gedankenstrich als „bis-Strich“, heißt Streckenstrich; er wird ohne Wortzwischenraum ge-

setzt, aber etwas spationiert
- treffen Gedankenstrich und Interpunktionen aufeinander, wird ein ganzer Wortzwischenraum 

zwischen sie gesetzt

Anführungen und Schrägstriche
- die deutschen „Anführungszeichen“ werden immer ›99/66‹ (99 = unten; 66 = oben) gesetzt
- franz. können mit der Spitze nach innen oder nach außen gesetzt werden
- Apostrophe sehen immer so aus: „hab’ ich doch...“
- guillements sind franz. Anführungen mit der Spitze nach ‹außen›
- sie werden etwas abgesperrt gesetzt – im Gegensatz zur Verwendung mit der Spitze nach

›innen‹
- der Schrägstrich wird zwischen zusammengehörigen Begriffen spationiert gesetzt, bei Verszeilen

zwischen Wortzwischenräumen



Trennungen und Lesbarkeit
- ewiges Dilemma: gute Trennungen bewirken störende Löcher, enger Satz führt zu schlechten 

Trennungen
- es ist eine Gewissensentscheidung was man wählt, die meisten jedoch neigen dazu einen engen

Satz anzustreben und dafür einige schlechte Trennungen in Kauf zu nehmen
- beim Blocksatz gilt als Richtwert: vor der Trennung sind zweibuchstabige Silben das Minimum, 

nach der Trennung dreibuchstabige
- beim Flattersatz: i.d.R. jeweils vierbuchstabige Silben
- aus Sicht der Lesetypografie sollten irritierende Trennungen vermieden, eindeutig zu ergänzende 

Trennungen aber toleriert werden
- Sinnentstellende Trennungen sind verboten, sie müssen korrigiert werden
- Trennungen, deren Ergänzungen unklar ist, sind nicht lesefreundlich, aber wohl kaum zu vermei

den
- Daten dürfen nur getrennt werden, wo die Zusammengehörigkeit verständlich bleibt
- zweisilbige Namen sollten möglichst nicht getrennt werden (z.B. Hochu-Li)
- zusammengesetzte Namen können unbeschadet getrennt werden, auch wenn ein Namensteil

mit einem Vornamen verwechselt werden kann
- ein abgekürzter Vorname sollte möglichst nicht von seinem Nachnamen getrennt werden
- im Gegensatz zur Trennung des ausgeschriebenen Vornamens vom Nachnamen
- Flattersatz ist trennungssensibler als Blocksatz
- rechtsbündiger Flattersatz ist jedoch überempfindlich, weil nichtssagende Wortreste hervorragen

und die Aufmerksamkeit auf sich ziehen können

Randausgleich
- große Initialien und Überschriften müssen optisch auf die Achse der Kolumne gestellt werden
- bei den meisten Schriften ragt das Versal-J aus der Satzkante heraus -> unbedingt korrigieren!
- die leichte Ausrückung von Divis und Gedankenstrich wirkt sich fast immer beruhigend auf die

Satzkanten aus
- in allen Fachbücher werden Trennungshäufungen als Fehler bezeichnet
- allerdings ist dies zu schematisch gesehen; zu einem ist es nämlich schriftabhängig, zum anderen

ist die „erlaubte“ Satzkanten-Nachbarschaft von Divis mit 5 anderen Interpunktionen viel unruhiger
als 5 Trennstriche nacheinander

Typografie ist:

1) Funktionalität 3) Inspiration
- Gliederung Eine Idee wird geboren
- Leseablauf
- Erfaßbarkeit
- Verwendbarkeit
- Animation

2) Formalität 4) Transpiration
- Schriftart Mängel der Idee erkennen
- Schriftgröße Mängel beseitigen
- Schriftschnitt
- Flächenaufteilung
- Bildanordnung
- Grafikplazierung
- Farbenharmonie
- Schriftkontraste
- Flächenkontraste
- Farbkontraste



1) Sprache: lebendiges (auditiv)
2) Schrift: fixiert (visuell), analog, abstrakt
3) Typografie: gestaltete Schrift + ..., inspirativ, ästhetisch, Fläche (2 dimensional), kreativ, Identifika-

tion -> Inhalt + Form

Datenformate
- Bilddatenformat enthält Anweisungen und Infos über die Art und Ablagesystematik der Daten
- Programme müssen diese Info lesen können und zu einem Bild zusammenfügen
- im Vorspann wird gekennzeichnet:

- Auflösung - Datentiefe für 1 Pixel
- Größe - Ablage der Teilfarben
- Farbenraum

- CMYK-Anteile aller Bildpunkte werden Punkt für Punkt abgespeichert
-> Pixel Interleaved

- Trommelscanner legen die Bilddaten in dieser Weise ab
- CCD-Flachbettscanner erfaßt die Farbvorlage zeilen- oder linienweise

-> speichern erfolgt nacheinander
-> Line Interleaved

- Plane Interleaved: Flächen der Teilfarbdateien werden abgespeichert
- bei der Konvertierung wird das Bilddatenformat eines Fremdsystems in das seines eigenes 

Systems umgewandelt
- Austauschformat: PDF

- es dient zur Überwindung von Betriebssystemgrenzen
- benötigt PostScript

programmeigene Formate
- Illustrator
- Photoshop
- QuarkXPress

Tags
- Hinweise für unterschiedliche Pixeldateien
- kennzeichnene die Datei- und Farbart

Strichbild pro Pixel: 1 Bit (21 = 2 Stufen) Datentiefe um schwarz oder weiß zu erzeugen
CMYK-Bild: 4 Byte Datentiefe pro Pixel, also 8 Bit (24 = 8) je Teilfarbdatei notwendig um Farbton-

werte aufzubauen

Dateienkompression
- umfangreiche Farbbilddateien werden vor der Speicherung im Datenvolumen reduziert
- es gibt Methoden ohne Qualitätsverluste oder mit Einbußen für das Bild
- wenn Dateien komprimiert werden, müssen sie vor Betrachtung mit entspr. Dienstprogr. dekom-

primiert werden
- bekannte Verfahren: - LZW-Komprimierung

- JPEG
- MPEG
- Huffmann-Codierung

LZW
- bei Wiederkehr von Buchstabenfolgen oder Tonwertfolgen in einem Bild erfolgt nur 1 Verweis auf

die am anderen Ort identischen Elemente
-> weniger Speicher notwendig

JPEG
- Farbbilder werden nach Helligkeitswert und Farbtonsignal getrennt



Huffmann
- Kompressionsgrad läßt sich im Bildbearbeitungsprogr. vorwählen
- nach Bildmotiv ist zu entscheiden ob keine, geringere oder höhere Verluste tragbar sind 

(1:80Mögl.)

MPEG
- Kompressionsverfahren für animierte Bilder oder Filmbildsequenzen
- eleminiert gleichbleibende Bildteile in einer Bildfolge, wenn sie einmal gespeichert worden sind

(z. B. Hintergrund ändert sich über einen gewissen Zeitraum nicht)

Workflow
Def.: kalkulierbarer und störungsfreier Arbeitsfluß
- Bekomme Dia, Scan, Bild, Datei etc. für was?

-> Internet, Zeitung, CD etc.
- Auflösung?
- Einzelkosten
- Fertigungszeit?!
- Hilfszeit!
- Ausfallzeit!
- Qualitätssicherung

Textumfangsberechnung
- Manuskriptberechnung, Werkumfangsberechnung
- Wozu werden solche Berechnungen gemacht?

- zur Gesamtplanung der Produktion im Betrieb;
-> wieviel Seiten, Druckbogen, Druckzeit, Arbeitszeit

- Personalplanung, Materialplanung, Terminierung
- Auftrags- und Angebotkalkulation

- welche typografischen Einflußgrößen bestimmen den Textumfang?
- Satzspiegel
- Schriftgröße
- Schriftschnitte
- Zab
- Satzart
- Laufweite

- Einzelschritte:
- Manuskriptumfang?
- Textzeilenumfang
- Textseitenumfang
- Druckbogen

- wichtig:
- Einheit/Benennung hinter jeder Zahl
- vollständige Rechenoperationen notieren

Corporate Identity
- 60er: Begriff kam zum ersten Mal auf; bezieht sich zunächst nur auf das visuelle Erscheinungsbild
- 70er: Begriff stellt eine Unternehmensphilosophie dar (erweitert um Marketing, PR, Personalwesen,

Arbeitsgestaltung
. Def.: Corporate Identity ist eine Public Relations-Strategie, die mit den Inhalten Corporte Design, 

Corporate Behaviour und Corporate Communications das Corporate Image einer Firma 
bilden soll



Corporate Communications
- kombinierter Einsatz aller Kommunikationsinstrumente (Absatz- und Produktwerbung, Verkaufs-

förderung, Personalwerbung, Öffentlichkeitswerbung)

Corporate Behaviour
- meint die in sich schlüssige und damit widerspruchsfreie Ausrichtung aller Verhaltenswesen der 

Unternehmensmitglieder, und zwar vom Topmanager bis zum Pförtner

Corporate Image
- setzt sich aus dem Zusammenspiel der 3 hervorgehenden Bestandteile zusammen; es soll ein Bild

der Firma in der Öffentlichkeit aufgebaut werden

- eine Corporate Identity betrifft das Unternehmen intern als auch extern:
- intern

- Identifikation der Arbeiter mit der Firma, ein Wir-Gefühl / Wir-Bewußtsein soll entstehen.
daraus folgt: gutes Arbeitsklima, Leistung, Motivation, Koordination

- extern
- Profilierung und Imagebildung des Unternehmens
- daraus folgt: Glaubwürdigkeit, Vertrauen, Akzeptanz, Zuneigung, Unverwechselbarkeit

Farben
- sie wirken stärker als Formen mit assoziativer und psychologischer Wirkungskraft
- sie sind daher die Primärkomponente eines Hausstils und dienen der Wiedererkennung
- Firmen wählen sich Farben, die zu ihrer Philosophie passen
- meistens wird nur eine Hausfarbe gewählt, die sich dann durch alle Bereiche zieht

Papier
- da die Rasterweite auch von der Papierqualität abhängt, gibt es versch. Sorten von Papier:

- Maschinenglatte Papiere
- wenn Papier die Maschine verläßt, besitzt es eine rauhe matte Oberfläche, die als „maschinen-

glatt“ bezeichnet wird
- dieses Papier wird im allgemeinen für den Zeitungsdruck, d.h. für ein Raster von 75 lpi (30L/cm)

bis 100 lpi (40L/cm) verwendet
- Satinierte Papiere

- um eine glatte und glänzendere Oberfläche zu erhalten, wird maschinengestrichenes Papier in
einem sogenannten Kalander ein- bis zweimal geglättet

- wird auch als Illustrationsdruckpapier oder Naturkunstdruckpapier bezeichnet
- kann mit mittelfeinen Rastern bis ca. 140 lpi (54 L/cm) verwendet werden

- Gestrichene Papiere
- hochwertigste Oberfläche wird durch Streichen des Papiers erreicht
- dazu wird Füll- und Bindemittel auf das Papier aufgebracht
- dieses Papier wird unterteilt in zweiseitig und einseitig gestrichene Papiere und in glänzend 

und matt gestrichene Papiere
- gestrichene Papiere können mit sehr feinen Rastern 300 lpi (120 L/cm) bedruckt werden
- werden je nach Ausführung auch als Bilderdruck-, Kunstdruck- und Original-Kunstdruckpapiere

bezeichnet
- Qualität und Bezeichnung sind von der Art der Streichmasse, Streichart und Streichmenge ab-

hängig
- Holzhaltiges Papier (h´h)

- ist das Papier, das aus Holzschliff und Zellstoff gemischt ist

- Holzfreies Papier (h´f)
- Papier, das größtenteils aus Zellstoff besteht (max. 5% Naturholzschliff)



- Hadernpapiere
- gebrauchte Textilien (Baumwolle und Leinen) sind dem Papier beigemischt
- Einsatzgebiete: Geldscheine, Wertpapiere und hochwertiges Briefpapier
- Papier hat hohe Festigkeit

- Synthetische Papiere
- werden aus Kohle und Erdöl gemacht
- Einsatzgebiete: Führerschein und andere Dokumente
- Papier ist sehr lange haltbar und wasserunempfindlich


